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PROLOG



Also, bevor ihr nun mit der Geschichte anfangt, kommt erst noch der übliche Text. 

Die Handlung und die Personen sind frei erfunden und haben sich nur so in meiner Fantasie abgespielt, bis auf ein paar kleine Nebensächlichkeiten. Jegliche Ähnlichkeit mit lebenden und verstorbenen Personen wäre purer Zufall. 

Die Geschichte spielt zum Teil in Amerika, ich habe jedoch der Einfachheit halber die komplette Story auf Deutsch geschrieben. Sollten irgendwelche Marken- oder Firmennamen in dieser Geschichte auftauchen, dann dienen diese ausschließlich dem Zweck der Realitätsnähe und sollen keine Werbung sein. 

Und noch eine Kleinigkeit: Wer irgendwelche Probleme mit homosexuellen Inhalten hat oder wer laut Gesetz noch nicht alt genug ist, solche Geschichten zu lesen, der sollte ganz schnell schließen. 

Aber bevor ich jetzt noch stundenlang weiterrede, höre ich lieber damit auf und lasse euch mit der Geschichte allein. Ich wünsche euch viel Spaß beim Lesen!



Euer Jan 












1. KAPITEL



Endlich Sommerferien. Die letzten, die ich haben werde. Irgendwie hatte es heute jeder noch eiliger, aus unserem netten, kleinen Betonbunker, auch Schule genannt, zu flüchten. Ja, so klein war er dann doch nicht. Aber das interessiert eigentlich sowieso keinen, denn irgendwie findet doch jeder Schüler die Schule zum Ko… 

Ich schweife vom Thema ab. Also weiter im Text. Ich war gerade auf dem Weg zu meinem Fahrrad, als ich plötzlich einen Schlag in die Rippen bekam. Ich drehte mich um und da stand Thomas vor mir. 

»Hey Sammy, freust du dich schon?« 

»Ja, was denkst du denn?« 

»Also, ich bin dann um eins bei dir.« 

»Ja, ja, schon klar, war ja so besprochen.« 

Tommy schaute mich mit diesem fragenden Blick an, denn sehr erfreut habe ich wirklich nicht geklungen und dann fing er auch gleich an, mich zu nerven. 

»Was ist denn los, habe ich dir etwas getan oder ist dir nur eine Laus über die Leber gelaufen?« 

»Nein, schon alles okay, aber ich will jetzt erst nach Hause und was essen, wir können doch später weiter reden, oder?« 

»Ist ja schon gut. Ich habe mich nur gefragt, ob ich etwas falsch gemacht habe.« 

»An dir liegt es nicht, aber ich will nicht hier darüber reden.« 

Nun ja, das hatte er anscheinend einfach so hingenommen, denn er sagte noch kurz: »Okay, bis dann« und war er auch schon weg. In der Zwischenzeit hatte ich mir mein Fahrrad geschnappt und schwang mich darauf. Mehr oder weniger mit Elan bin ich losgefahren und kam auch irgendwann daheim an. 

Als ich die Tür aufschloss, wehte mir schon ein angenehmer Duft in die Nase. Lasagne, mein Lieblingsessen. Da hatte sich meine Mutter aber heute wieder Mühe gegeben. 

»Hi, Mama, bin wieder da!« 

»Und ich habe schon gedacht, der Weihnachtsmann steht vor der Tür.« 

Da musste ich erst einmal grinsen. Ja, so viel zu meiner Mutter. Immer zu einem Scherz aufgelegt. Aber so ging das ständig bei uns beiden. Denn ich lass mich halt mit solchen Sprüchen auch nicht lumpen. 

»Das wäre dir recht gewesen. Und am liebsten gleich noch mit Knecht Ruprecht und seiner Rute, stimmt’s?« 

»Werd bloß nicht frech, mein Kleiner, sonst setzt es was.« 

Ja, ›Kleiner‹ war gut, aber das Grinsen in ihrem Gesicht verriet mir, dass sie das nicht ernst meinte. Ich setze mich also zum Essen hin, und während ich meine große Portion Lasagne verdrückte, starrte mich meine Mutter an und meinte, ob ich denn noch so viel zu essen brauchte, denn schließlich war ich ja 1,92 groß. Aber jeder, der in meinem Alter ist, wird sicherlich wissen, wie wichtig es ist, immer genug Essen zu kriegen. 

Da fällt mir ein, ich habe mich noch gar nicht vorgestellt. Also, wie ich heiße, habt ihr schon weiter oben erfahren, oder vielmehr wie mich alle nennen, denn laut Ausweis heiße ich Johannes Markus Samuel Josef Meier. Vielen Dank auch liebe Eltern. Aber Gott sei Dank nennt mich niemand so und nur wenige kennen meinen richtigen Namen. 

Bei der Größenvergabe habe ich gleich zwei Mal »Hier!« geschrien und mir damit die beachtlichen 1,92 m erkämpft. Über die bin ich eigentlich sehr dankbar, denn in manchen Lebenslagen konnten sie sehr hilfreich sein. Aber weiter … Ich werde bald 19 und habe bestimmt eine recht gut Figur. Nicht, dass ich einen super Adonis-Körper hätte, aber ich habe auch kein Gramm zu viel auf den Rippen. Eigentlich habe ich, so könnte man sagen, eine recht normale Figur. Ich habe schulterlange, dunkelblonde Haare, die ich meistens zusammenbinde und grüne Augen. Ich glaube, das ist das Wesentliche. Ach, und falls es sich nicht eh schon alle denken, ich bin schwul. 



Mittlerweile hatte ich meine Malzeit beendet. Meine Mutter kam mit einem Stapel Wäsche an und stellte ihn unter einem Seufzen ab. »Was willst du eigentlich alles mitnehmen? In Kalifornien ist es bestimmt ziemlich heiß!« 

»Ich weiß nicht so genau, aber auf jeden Fall auch was Warmes und eine Regenjacke, man weiß ja nie.« 

»Alles klar, ich suche mal die Regenjacke und du kannst ja schon mal alles andere packen.« 

»Ja Mama, ich geh hoch und fang an. Eigentlich müsste Thomas gleich vorbeischauen. Du kannst ihn dann zu mir schicken.« 

»Ja, und stell die Musik nicht zu laut, sonst ruft wieder der Müller von nebenan an und beschwert sich, weil sein Wellensittich nicht schlafen kann.« 

Das blöde Vieh, wenn es die ganze Nacht durch krächzte, durfte man sich nicht beschweren, aber wenn die Musik zu laut war, dann rief er gleich an und beschwerte sich und drohte mit der Polizei. Aber meine Mutter gab ihm immer ziemlich schnell eine Abfuhr wegen seines Vogels. Bleibt nur die Frage welchen sie meinte. Wahrscheinlich beide. 

Ach ja: Morgen würde ich mit mein paar Freunden für ganze vier Wochen nach Kalifornien fliegen. Aber so richtig freuen konnte ich mich nicht, denn ich war der einzige Single in der Truppe. Thomas und Lisa waren seit knapp zwei Monaten ein Paar und bei Ingo und Carmen war es nur noch eine Frage der Zeit. Irgendwie fand ich, dass ich bei diesem Urlaub fehl am Platz war, denn ich wäre ja doch nur das fünfte Rad am Wagen. 

Während ich in meine Gedanken versunken die Koffer von meinem Schrank holte, kam auch schon Thomas ins Zimmer und riss mich mit seinem »Immer noch mies drauf?« aus meinen Gedanken. 

»Ja, ich weiß nicht, ich finde halt, dass ich euch im Urlaub doch bloß störe.« 

»Geht das schon wieder los Sammy? Wir haben dir alle gesagt, dass wir dich gern dabei haben, denn mit dir gibt es immer etwas zu lachen. Und jetzt hör auf so was zu sagen und pack lieber, denn vielleicht treffen wir ja auch einen süßen Jungen für dich.« 

Das brachte mich zum Grinsen. Thomas war der einzige, der wusste, dass ich schwul war. Ihm konnte ich einfach alles erzählen und er mir auch. Wir verstanden uns immer sehr gut und ich kannte ihn jetzt schon über zehn Jahre, seit er damals mit seinen Eltern nach München zog. Wir haben seitdem so viel Unsinn gebaut, dass man damit mehr als einen Roman füllen könnte, aber das gehört nicht hierher, vielleicht erzähle ich es ein anderes Mal. Und inzwischen waren wir ja erwachsen und machten solch einen Unfug nicht mehr. Besser gesagt, nicht mehr so oft, denn wenn uns der Übermut packte, sollte man auf alles gefasst sein. 

Während wir meinen Koffer füllten, unterhielten wir uns noch darüber, was wir so alles im Urlaub machen würden, aber das werdet ihr später noch erfahren, also lasse ich das jetzt weg. Außerdem ist es eh nicht bei diesen Plänen geblieben, denn so wie man plant und denkt, so kommt’s nie. Irgendwann verschwand Tommy wieder und ich ging dann auch ins Bett, denn am nächsten Tag ging unser Flieger schon morgens um halb acht.
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Am nächsten Morgen wurde ich etwas unsanft durch ein markerschütterndes Piepsen aufgeweckt – mein Wecker. Nachdem ich ihm einen kräftigen Hieb von der Seite gegeben habe, flog er in hohem Bogen Richtung Tür, die meine Mutter gerade öffnete. Sie sah, was da auf sie zukam und zog die Tür schnell wieder zu. Mit einem lauten Scheppern, schlug der Wecker gegen die Tür und war endlich ruhig. Ja, ihr habt es euch schon richtig gedacht, ich bin ein großer Morgenmuffel. Vor der zweiten Tasse Kaffee bin ich nicht ansprechbar. 

Jetzt öffnete meine Mutter wieder die Tür, kam mit einer großen Tasse Kaffee herein und begrüßte mich mit einem fröhlichen »Guten Morgen, hast du gut geschlafen?« 

Ich grummelte vor mich hin, denn ich konnte absolut nicht verstehen, wie man um kurz nach fünf Uhr so heiter sein konnte. 

»Übrigens, ist das die Art, wie man seine Mutter begrüßt?«, sagte sie mit ernster Stimme, aber auf ihren Lippen konnte ich schon wieder ein Grinsen sehen und wusste, dass sie es nicht so meinte. »Fast hättest du mich erschlagen. Ich hab dir eine Tasse Kaffee gebracht, ich kenn doch meine Schlafmütze.« 

»Morgen Mama, danke. Tut mir leid, ich wollte dich nicht umbringen.« 

»Schon gut, aber beeil dich, wir müssen spätestens in zwei Stunden am Flughafen sein.« 

Das reichte, ich war auf den Beinen und ging ins Bad. Dort erledigte ich erst einmal meine allmorgendlichen Rituale (Duschen, Zähneputzen usw., wobei usw. nicht das bedeutet, was vielleicht einige von euch jetzt denken). Danach lief ich in die Küche, um mir noch Kaffee zu holen. Ich nahm mir noch eine Scheibe Toast, den ich trocken aß. So früh am Morgen konnte ich einfach noch nichts runterbringen, aber bis es etwas im Flieger gab, waren es doch noch mindestens drei oder vier Stunden, also siegte die Vernunft und ich würgte mir den Toast runter. 

Um halb sieben war ich dann soweit fertig, dass ich die Koffer im Auto verstaute und auf meine Mutter wartete. Da fiel mir ein, dass ich ohne meinen Disc-Mann verloren sein würde. Also ging ich wieder in mein Zimmer und holte ihn. 

Endlich war auch meine Mutter soweit und ich setzte mich hinters Steuer. Eigentlich braucht man mit fast 19 seine Mutter nicht mehr, aber irgendwer musste das Auto auch wieder heimbringen. Also fuhr ich los, denn meine Mutter lass ich nicht ans Steuer, wenn ich mitfahre, denn das ist, als würde man sich freiwillig den Eifelturm hinunterstürzen. Ich war schon froh, als ich endlich den Führerschein hatte, denn seit dem konnte ich endlich ohne Todesängste in einem Auto sitzen. 

Ach ja, meine Eltern sind geschieden, falls sich jemand gefragt hat, warum ich meinen Vater noch nicht erwähnt habe. Aber er wohnt auch in München und ich kann ihn, wann immer ich Lust habe, besuchen. Ich verstehe mich auch recht gut mit ihm und seine neue »Lebensabschnittsgefährtin« (so nennt er sie) ist ganz nett, nur ihre erste Frage ist immer, ob ich denn schon eine Freundin habe, was ich dann immer mit einem »Vielleicht …« beantworte und sie nett von der Seite angrinse. Wenn sie wüsste! 

Um kurz vor Sieben waren wir dann auch endlich am Franz-Josef-Strauß-Flughafen und ich verabschiedete mich von meiner Mutter, die gleich fahren musste, da wir im Halteverbot standen, was mir aber ganz recht war, denn so blieb mir wenigstens eine große »Pass auf dich auf«-Predigt erspart. Bevor sie mich jedoch gehen ließ, musste ich mir noch anhören, dass ich auch brav und anständig sein sollte. Nachdem ich diese kurze Rede gehört hatte, wünschte sie mir viel Spaß und ich ging ins Flughafengebäude. 

Dort fand ich Thomas und die anderen, die schon ungeduldig auf mich warteten. Eigentlich sollten sie ja wissen, dass ich immer zu spät komme (eine meiner schlechtesten Angewohnheiten, denn ich konnte einfach nie pünktlich sein). 

»Da bist du ja endlich, wir dachten schon, du kommst gar nicht mehr!« Eigentlich brauchte er sich ja wegen zehn Minuten nicht gleich so aufregen. 

»Guten Morgen .« 

»Ja schon gut, lass uns gleich das Gepäck aufgeben.« 

»Komme ja schon.« 

Gesagt getan, ein paar Minuten später, waren wir am Schalter, wo uns eine freundliche Dame unsere Tickets gab und die fröhliche Botschaft machte, dass unser Flieger eine Stunde Verspätung haben würde. Na toll, ich hasse nichts mehr, als auf den Flieger zu warten, denn das machte mich immer so nervös. Nicht, dass ich Flugangst gehabt hätte, mich machte nur die Warterei verrückt. Aber was soll’s. So hatten wir noch Zeit, einen Kaffee zu trinken. 

Nachdem wir unser Gepäck abgegeben hatten, suchten wir uns ein nettes Café. Kurze Zeit später saß jeder von uns vor einem Getränk und wir unterhielten uns. Besser gesagt, Carmen erzählte uns von ihrer nervigen Mutter, die sie gestern nicht einmal in Ruhe packen ließ. 

»… dann meinte sie noch, dass ich unbedingt genug Sonnenmilch einpacken soll, damit meine empfindliche Haut auch ja keinen Sonnenbrand bekommen würde.« Ihre Ausführungen untermalte sie mit wilden Gesten und ehe ich mich versah, hatte sie mir ihren Kakao über mein    T-Shirt gekippt. Die anderen lachten, denn es war eigentlich nichts Neues, dass Carmen ihre Getränke verschüttete. 

»Na toll, das hast du ja wieder gut hinbekommen«, maulte ich sie an. 

»Das tut mir so leid. Geh am besten gleich auf die Toilette und wasch es raus.« 

Das machte ich auch. Nur gut, dass ich noch ein anderes T-Shirt in meinem Handgepäck hatte, aber wenn man mit Carmen zusammen war, gehörte das zur Grundausstattung. Ich ging in Richtung Klo und als ich fast da war, rief mir Thomas noch etwas zu und ich drehte mich um, da ich ihn nicht genau verstanden hatte. Als ich mich wieder von ihm abwandte, konnte ich mich gerade noch mit einem Satz zur Seite vor der auffliegenden Tür retten. Im gleichen Moment wurde ich auch schon umgerannt. Als ich aufsah, stand der Trottel da und sah zu mir herab. 

»Ist dir was passiert?«, fragte er mich besorgt. 

»Nein, schon alles in Ordnung. Kannst du nicht aufpassen?«, fauchte ich ihn an. 

Der arme Junge war ganz besorgt um mich und sah mich mit großen Hundeaugen an. Mir fiel in diesem Moment gar nicht auf, dass er eigentlich ganz süß war, denn ich war noch sauer und rappelte mich auf. 

»Kann ich irgendetwas für dich tun?«, fragte er.

»Nein, nur pass nächstes Mal besser auf, sonst geht es vielleicht nicht so glimpflich aus.« 

»Ja, werd ich mir merken und noch mal: Es tut mir leid.« 

»Schon gut, ich muss mich jetzt erst einmal umziehen, denn ich habe gerade erst einen Kakao über mein T-Shirt bekommen.« 

»Alles klar, ich will dich auch nicht aufhalten. Tschau.« 

»Mach’s gut!« 

Das war irgendwie nicht so ganz mein Tag, aber es hätte schlimmer kommen können. 

Nachdem ich mich umgezogen hatte, ging ich wieder zurück zu unserem Tisch und die anderen grinsten. 

»Na, das ist ja wohl heute nicht ganz so dein Tag, oder?«, stellte Ingo fest. 

»Wieso, ich hab doch nur eine Tasse Kakao über die Hose bekommen und irgendein Idiot hat mich umgerannt.« 

»Du hast aber auch immer so ein Pech.« Das kam von Lisa. Wobei sie allerdings recht hatte, denn ich zog das Pech magisch an. 

Nachdem wir noch etwas über unseren Reiseplan geplaudert hatten, machten wir uns auf den Weg zum Flugzeug. Da wir sehr spät gebucht hatten, konnten wir uns die Plätze nicht mehr aussuchen und wurden einfach irgendwo hin gesetzt. Thomas und Lisa waren die einzigen die nebeneinander sitzen konnten. Ingo und Carmen hatten auch nur den Gang dazwischen und ich saß irgendwo ganz allein. War mir auch recht, denn so konnte ich endlich mal in Ruhe aus meinem Buch lesen. »Les Miserables« (Die Elenden) war zwar ein richtiger Wälzer, so etwa 1500 Seiten, aber damit hatte ich im Urlaub auch etwas zu tun, wenn die anderen ihre Ruhe wollten. Einige werden sich jetzt bestimmt fragen, wie ich zu so einem Buch komme, aber das ist ganz einfach zu erklären. Ich hatte vor kurzen das Musical gesehen und war so begeistert davon, dass ich die ganze Geschichte kennen wollte. 

Ich hatte gerade meinen Platz gefunden. Und wer saß da direkt neben mir? Der Typ der mich vor einer guten viertel Stunde umgerannt hatte. 

Er grinste mich an. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich dich so schnell wiedersehen würde. Übrigens es tut mir echt leid wegen vorhin, aber ich war etwas in Eile, da ich mein Gepäck noch abgeben musste.» 

»Ich hab schon verstanden, aber wenn du noch einmal sagst ‘es tut mir Leid’, dann werde ich sauer. Es ist doch nichts passiert und mir fehlt nichts, also vergiss es einfach. Ich heiße übrigens Sammy.« 

»Freut mich, ich bin Mike.« 

Ein bisschen hatte ich ihn angeschwindelt, denn eigentlich tat mir mein Kopf, der inzwischen eine Beule hatte, ganz schön weh, aber das konnte ich ihm nicht sagen, denn sonst hätte ich mir wieder tausend Entschuldigungen anhören müssen, auf die ich absolut keine Lust hatte. Endlich ging es zum Start, nachdem wir noch eine sehr anschauliche Sicherheitsbelehrung erhalten hatten. 

Während des Fluges passierte nicht sehr viel. Ich hielt noch einen kleinen Small Talk mit Mike, der irgendwann einschlief, und habe mir dann mein Buch geschnappt und darin weiter gelesen. Ich konnte mich aber nicht so richtig auf das Buch konzentrieren, denn ich musste immer wieder zu Mike schauen, denn er war wirklich süß. Er war, soweit ich das im Sitzen beurteilen konnte, fast zwei Meter groß, hatte leuchtend blaue Augen, blondierte Haare, die am Ansatz ihre wahre Farbe verrieten, fast schwarz, war etwa 20 und hatte eine tolle Figur. Er trug ein hautenges T-Shirt, das seinen durchtrainierten, aber nicht zu muskulösen Körper wirklich gut zum Vorschein brachte. Auf seinen Armen hatte er einen leichten Flaum, der in der Sonne, die durch die Scheibe kam, schimmerte. Immer öfter sah ich von meinem Buch auf und lugte zu ihm hinüber. Irgendwann musste ich wohl eingeschlafen sein, denn plötzlich wurde ich in die Rippen gezwickt und hörte wie er sagte: 

»Aufwachen du Schlafmütze.« 

»Was ist los?«, murmelte ich vor mich hin. 

»Wir landen gleich in Kalifornien. Du solltest dich vielleicht anschnallen.« 

»Ja, schon gut.« Ich schnallte mich an. 
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Als wir das Flugzeug verließen, verabschiedete ich mich schnell von Mike und wartete auf mein Gepäck, das natürlich als letztes auf dem Fließband ankam. Thomas nahm mich zur Seite und fragte, wieso ich so grinsen würde. 

»So ist es halt, ich bin im Urlaub und es ist strahlender Sonnenschein, da darf man doch auch grinsen, oder nicht?« 

»Ja schon, aber nicht so wie du. Du grinst, als ob da noch etwas anderes wäre.« 

Thomas kannte mich einfach zu gut und ich konnte ihm nichts vormachen, also erzähle ich ihm von dem Gespräch im Flugzeug. 

»Wie süß, der kleine Sammy hat sich verliebt.« 

»Spinnst du? Ich kenne ihn doch kaum und außerdem sehe ich ihn sowieso nie wieder, also hör auf damit.« 

»Ach komm, tu nicht so.« 

»Ja okay, er ist ganz nett, mehr aber auch nicht.« 

Endlich kam mein Koffer und ich machte mich auf den Weg zum Ausgang. Auch die Einreise verlief ohne größere Probleme. Am Ausgang sah ich eine Frau mit einem Schild mit dem Namen unseres Reiseveranstalters darauf und ging zielstrebig auf sie zu. Es standen noch ein junges Pärchen und ein paar Familien um sie herum. Sie überprüfte unsere Namen und sagte, dass wir etwa 30 Minuten warten müssten, bis der Bus wieder da ist und wir könnten etwas trinken gehen, wenn wir wollten. 

Das taten wir dann auch und eine Stunde später waren wir unterwegs zum Hotel, das gleich am Strand sein sollte. Auf dem Weg dorthin habe ich mir ein wenig die Landschaft angesehen, die wirklich schön war. Endlich kamen wir im Hotel an, in dem es angenehm kühl war. Ich war richtig froh darüber, denn im Bus war die Klimaanlage ausgefallen und wir wurden fast gekocht. 

Aber im Hotel erlebten wir gleich den nächsten Schock, denn das dritte Doppelzimmer, das für mich bestimmt war, hatten sie zweimal belegt und es gab auch kein anderes freies Zimmer mehr, da sie völlig ausgebucht waren. Nach ein paar Wortwechseln schlug sie mir vor, dass ich entweder in das andere Hotel dieser Kette gehen solle, das allerdings über eine Stunde entfernt wäre oder ich würde mir das Zimmer mit der anderen Person teilen, die es auch gebucht hatte. Na toll, entweder ich wäre weit weg von meinen Freunden oder ich müsste mir das Zimmer mit irgendeinem Opa teilen. Das waren ja tolle Ferien. 

»Und wer hat das Zimmer noch gebucht?«, fragte ich ganz unauffällig, denn ich wollte ja wissen, mit wem ich vielleicht das Zimmer die nächsten vier Wochen teilen sollte. 

Sie deutet auf eine Sitzecke. »Der junge Mann mit dem grauen T-Shirt und den blondierten Haaren.« 

Ich drehte mich um und wen sah ich da? Es war Mike, der Junge aus dem Flugzeug! Als ich ihn erkannt hatte, sagte ich zu der Frau an der Rezeption, dass ich einverstanden wäre, denn ich wollte ihn ja so gern näher kennenlernen und jetzt mussten wir uns ein Zimmer teilen. 

»Mit mir geht das in Ordnung. Aber was sagt der junge Mann dazu?«, fragte ich ganz unschuldig. 

»Er meint, dass es ihm egal sei, solange er in etwa seinem Alter entspräche.« 

Hatte sie gerade er gesagt oder war das nur ein Versehen? Ach, ich denke schon wieder viel zu viel über irgendwelche Sätze nach. 

»Gut, geben sie mir den Schlüssel, ich werde es ihm sagen, ich habe ihn heute schon im Flugzeug getroffen.« Ich wollte mich schon wegbegeben, da fiel mir ein, dass ich ja das ganze Zimmer bezahlt hatte. 

»Was mir noch einfällt, kriege ich dann mein Geld für das halbe Zimmer zurück?« 

»Ja selbstverständlich, aber das geht erst morgen, da ich vorher noch die Schreibarbeit erledigen muss.«

»Alles klar, sagen sie mir dann Bescheid und ich hole mir mein Geld.« 

Ich ging zu Mike und die anderen liefen schon mal auf ihre Zimmer. Wir hatten ausgemacht, dass wir uns in zwei Stunden treffen wollten, um dann zu Abend zu essen, denn vorher mussten wir uns noch etwas frisch machen und ausruhen. Bevor sie jedoch verschwunden waren, grinste mir Thomas noch einmal zu. 

Dann stellte ich mich vor Mike hin. »Na, was machst du denn hier?«, fragte ich mit erstauntem Gesichtsausdruck.

»Ich soll mein Zimmer mit irgendeinem anderen teilen, das ist bestimmt so ein Vollidiot.« 

»Das ist aber nett, dass du mich als Vollidiot bezeichnest.« 

Er schaute mich ungläubig an, also erklärte ich ihm die ganze Sache. 

Danach grinste er. »Eigentlich ist es mir ja ganz recht, wenn ich jemanden im Zimmer habe, dann ist es nicht so langweilig. Und da ich dich ja schon kenne, weiß ich, dass es bestimmt ein angenehmer Urlaub wird.« Jetzt grinste er mich wieder an, aber nicht so, als würde er mich bloß freundlich anlächeln. Irgendwie war sein Blick anders, aber ich wusste nicht, was ich damit anfangen sollte. 

Als wir oben ankamen, betraten wir ein wirklich großes Zimmer. 

»Willst du am Fenster schlafen oder nicht?« 

»Mir egal, Hauptsache du schnarchst nicht.« 

Er sah mich mit einem fragenden Blick an, aber ich konnte ihn beruhigen. »Bis jetzt hat sich noch niemand beschwert.« 

»Gott sei Dank, dann wäre ja alles geklärt.« 

»Noch nicht ganz. Wer geht jetzt zuerst Duschen, ich denke mal, du willst dich auch frisch machen?« 

»Ja, aber geh du mal, ich packe erst aus.« 

»Alles klar, lass mir noch Platz im Schrank.« 

»Ist doch selbstverständlich.« 

Ich nahm mir mein Duschzeug aus dem Koffer, zog mich bis auf meine Shorts aus und ging unter die Dusche. Als ich mit dem Abtrocknen fertig war, fiel mir auf, dass ich keine andere Short mitgenommen hatte. Was nun? Ich nahm mein Handtuch, wickelte es um meine Hüften und ging hinaus. 

»Auch schon fertig?«, grinste mir Mike entgegen und sah mich an. Er sah mir aber nicht in die Augen. 

»Ja, viel Spaß beim Duschen, ich glaube es ist noch etwas warmes Wasser da.« 

»Wie gnädig du doch bist.« 

Jetzt mussten wir beide lachen. Er zog seine Jeans, sein T-Shirt und seine Socken aus. Ich wollte zwar nicht, aber ich musste ihn einfach anstarren. Er bemerkte es und ich musste wohl rot wie eine Tomate geworden sein, aber er lächelte nur und ging ins Bad. An der Tür blieb er stehen und zog sich auch noch seine Shorts aus. Mir fiel das Kinn runter, denn ich hatte noch nie so einen knackigen Po gesehen. Wenn er doch nur …, aber nein, das konnte ja nicht sein …, das ist völlig unmöglich …, aber wenn doch …, nein, das gibt es nicht, bestimmt nicht. Warum solltest du so viel Glück haben, dass ausgerechnet der Junge, mit dem du dir ein Zimmer teilen sollst, schwul ist? Das wäre ja zu schön. 

Abrupt würde ich aus meinen Träumen gerissen. 

»Willst du dir nichts anziehen?« 

Ich saß immer noch ganz abwesend auf meinem Bett. »Hä? Wie?« 

»Du sollst dich anziehen, die anderen warten.« 

»Ach ja.« 

Ich stand auf und – wie sollte es anders sein – mein Handtuch war aufgegangen und zu Boden gefallen. So schnell ich eben reagieren konnte, drehte ich mich um. 

»Du brauchst dich nicht zu verstecken, glaubst du etwa ich habe so etwas noch nie gesehen?« 

In der Zwischenzeit war ich knallrot angelaufen. Ich wollte gerade wieder etwas sagen, da nahm Mike das Handtuch weg, das er um seine Hüften gelegt hatte. 

»Damit du dir nicht ganz so einsam vorkommst, ich habe kein Problem damit, jemanden nackt zu sehen und von jemandem so gesehen zu werden. Also hör auf, dich so anzustellen und dreh dich wieder um, sonst bin ich beleidigt.« 

»Hä?« 

»Ja, du hast mich jetzt so gesehen und ich finde ‘Gleiches Recht für alle’.« 

Langsam drehte ich mich um. 

»Na also, war das jetzt so schlimm?« 

»Nein, aber … äh …« 

»Schon gut, ich hoffe es stört dich nicht, wenn ich auch nackt schlafe?« 

»Nein, nein, mach ich ja eigentlich auch.« 

Oh Gott, was hatte ich da gerade gesagt? Das machte ich doch sonst nicht. Das konnte ja heiter werden, wenn ich neben meinen Traumtyp liege und ständig eine Latte bekomme. Bis jetzt konnte ich mich noch so weit unter Kontrolle halten, aber was würde heute Nacht passieren? Wenn er es merken würde, dann musste er mich ja für irgend so einen Perversling halten. Was sollte ich jetzt tun? Vielleicht erst einmal anziehen? 

Das machte ich dann auch und als ich gerade zu den anderen gehen wollte, sagte Mike: »Was macht ihr eigentlich heute noch, schon was Bestimmtes vor?« 

»Außer Essen noch nichts. Wieso fragst du?« 

»Ich bin allein hier und habe außer dir noch niemanden kennengelernt. Also, wenn ich nicht zu aufdringlich bin, würde ich mich euch gern anschließen.« 

»Von mir aus schon, aber ich muss erst noch die anderen fragen. Ich habe keine Bedenken.« Das kann doch alles nicht wahr sein, jetzt fragte mich mein Traumprinz, ob er mit uns was machen könnte. 

»Das wäre sehr nett«, rief er mir nach, als ich das Zimmer verließ. 

Ich klopfte an Tommys Tür. Als ich eintrat, erzählte ich sofort, was los war, denn Lisa war gerade in der Dusche und würde nichts davon mitbekommen. 

»Ich denke, die anderen haben auch nichts dagegen, wenn er mitkommt. Ach, da ist ja Lisa, fragen wir sie gleich.« 

»Was wollt ihr mich fragen?« 

»Mike, der, mit dem ich das Zimmer teilen muss, hat mich gefragt, ob er sich uns etwas anschließen darf.« 

»Wieso denn nicht?« 

»Gut, dann gehe ich jetzt zu den anderen beiden und frage sie.« 

Als ich bei Ingo und Carmen klopfte, machte keiner auf, also ging ich einfach so hinein und was ich da sah, verwunderte mich doch etwas. Die beiden lagen auf dem Bett und knutschten miteinander. Dass sie ein Paar werden würden, hatte ich mir schon gedacht, aber dass es so schnell ging … Ich räusperte mich. 

Carmen schreckte auf. »Oh mein Gott.« 

»Ist schon in Ordnung, aber ihr solltet vielleicht zusperren, wenn ihr so etwas macht.« 

Die beiden liefen rot an. 

»Ich habe zwar geklopft, aber keiner hat aufgemacht, da bin ich rein. Ich wollte euch nur fragen, ob ihr etwas dagegen habt, wenn Mike, mit dem ich mir das Zimmer teile, mit zum Essen kommt.« 

»Nein, das geht schon in Ordnung, wenn es die anderen nicht stört.« 

»Wann wollen wir überhaupt gehen?« 

»Lisa und Tommy stört es nicht. Wir dachten in einer halben Stunde treffen wir uns an der Rezeption«, erklärte ich.

»Gut wir kommen dann.« 

So weit war alles geregelt. 
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Ich ging zurück in mein Zimmer. Mike lag auf seinem Bett und schien zu schlafen. Er hatte nur Shorts und ein T-Shirt an, das ihm hochgerutscht war und man konnte den feinen Haaransatz sehen, der am Bauchnabel begann und in seinen Shorts endete. Ich betrachtete ihn kurz und ging dann auf ihn zu, um ihn zu wecken. Irgendwie tat es mir leid, denn er lag so friedlich da, aber er wollte ja mit zum Essen. Ich schüttelte ganz sanft seinen Arm und da war er auch schon wach. 

»Und?« 

»Zieh dich an oder willst du etwa so mitkommen?« 

Er setzte sich in seinem Bett auf und rieb sich die Augen. Dann zog er sich an, während ich noch etwas Musik hörte. Es war höchste Zeit, zum Essen zu gehen. 

Als wir unten ankamen, warteten die anderen schon. Ich stellte ihnen Mike vor und wir gingen zu einem Tisch. Während dem Essen fragten wir einander aus. 

»Was machst du? Wie alt bist du?« Und so weiter.

Mike war 20 und hatte gerade seinen Zivildienst beendet. Das war eigentlich alles, was ich so richtig mitbekommen habe, denn ich habe ihn die ganze Zeit über angestarrt und dabei fast das Essen vergessen. Irgendwann war es dann auch schon Mitternacht und wir beschlossen, am nächsten Tag einen auf ganz faul zu machen und zum Strand zu gehen. 

»Mike, hast du keine Lust mitzukommen?«. Diese Frage, die mich doch etwas überraschte, kam von Tommy, der sich den ganzen Abend nicht viel mit Mike unterhalten hatte. 

»Klar, also dann bis morgen, gute Nacht.« 

Ich wollte auch gerade gehen, als mich Tommy aufhielt. 

»Warte mal, du findest ihn wirklich nett oder?« 

Meine Augen leuchteten. »Ja, er ist unheimlich süß.« 

»Dann viel Glück, ich glaube er findet dich auch süß.« 

»Aha, und woher weißt du das?« 

»Er hat beim Essen immer mal wieder ganz verlegen zu dir geschaut und sich gleich wieder weggedreht.« 

»Du siehst Gespenster. Ich gehe jetzt, gute Nacht.« 

Was wäre, wenn Tommy doch recht hatte, was sollte ich machen, sollte ich es ihm sagen, oder abwarten, was er tut. Ich entschied mich, es ihm ganz offen zu sagen, denn irgendwie mussten wie ja die nächsten Wochen miteinander verbringen. 

Aber wie sollte ich es ihm sagen?

Nachdem ich mich ins Bett gelegt hatte und immer noch nicht mit ihm darüber gesprochen hatte, versuchte ich zu schlafen, aber das gelang mir nicht. Ich wälzte mich von einer Seite auf die andere und dachte über alle möglichen Anfänge nach. Mir fiel aber nichts ein. 

Irgendwann flüsterte er: »Was ist los?«

»Nichts.« 

»Das glaube ich nicht, so wie du dich im Bett herumwälzt.« 

Ich dachte jetzt oder nie. »Ich will dir etwas sagen, weiß aber nicht wie.« 

»Versuch es doch, sag es einfach gerade heraus.« 

»Wenn das so leicht wäre, es fällt mir wirklich schwer.« 

»Willst du mir etwa sagen, dass deine Freundin morgen kommt und ich aus dem Zimmer muss?« 

Mir steckte ein ziemlich großer Kloß im Hals. »Nein das ist es nicht.« 

Eine Träne lief mir die Wange hinunter. Wenn er etwas gegen Schwule hatte oder nichts von mir wollte, musste ich die restliche Zeit mit ihm verbring, und er wäre sauer oder würde nicht mehr mit mir sprechen. Wenn ich ihm nichts sagen würde, wäre es dann vielleicht zu spät oder er erfährt es von einem anderen, dann wäre er enttäuscht, weil ich ihm nicht vertraut habe. 

»Ich weiß nicht wie ich es dir sagen soll.« 

»Hey, du kannst mir alles sagen.« 

»Bist du dann auch nicht sauer oder …?« Weiter kam ich nicht, denn ich fing an zu weinen. 

»Ich kenne dich zwar erst seit heute Morgen, aber ich glaube, du bist wirklich nett und ich denke, wir sind schon so etwas wie Freunde und denen kann man doch alles sagen, oder?« 

Ich nickte. 

»Also sag schon, was los ist.« Mittlerweile hatte er mich tröstend in den Arm genommen. 

Zögerlich fing ich an. »Also, als ich dich heute früh getroffen habe, dachte ich, du wärst ein Idiot, aber je länger ich mit dir geredet habe, desto sympathischer fand ich dich. Nein, nicht nur sympathisch, ich habe mich in dich verliebt. Ich …, ich …, ich bin schwul. So jetzt weißt du es. Warum bist du denn noch hier, geh doch endlich, denn sicher willst du mit mir nichts mehr zu …« 

Weiter konnte ich nicht reden, denn jetzt fing ich richtig an zu heulen. 

Er ließ mich los. Aber anstatt zu gehen, kniete er sich vor mich hin und gab mir einen Kuss. Ich war nicht auf diese Reaktion gefasst und wich zurück. 

»W…w…was soll jetzt das bedeuten?«, stammelte ich hervor. 

»Ich habe mich auch in dich verliebt. Gleich als ich dich umgerannt hatte, wusste ich es und bin so froh, dass du es mir gesagt hast, denn ich wusste nicht, ob ich dir so etwas sagen …« 

Jetzt unterbrach ich ihn und gab ihm einen langen Kuss, den er erwiderte. Ich war so glücklich. Ich streichelte über seinen Rücken und ließ keine Stelle daran aus. Auch er streichelte meinen ganzen Körper und dann berührte er mich an meiner empfindlichsten Stelle und ich zuckte zusammen. Erschrocken nahm er seine Hand weg, ich nahm sie aber und legte sie wieder dorthin, wo sie mich gerade berührt hatte. Er begann damit meine Eichel zu massieren. Ich tat dasselbe bei ihm und hin und wieder massierte ich seine Eier. Er stöhnte auf und im nächsten Moment kam auch schon sein geiler Liebessaft und landete auf seinem Bauch. Das genügte und auch ich spritzte mit einer Intensität ab, wie ich es noch nie zuvor erlebt hatte. Einen kurzen Moment lagen wir einfach nur nebeneinander. Dann drehte Mike sich zu mir und legte sich auf mich und gab mir einen Kuss. Der wollte nicht enden und ich war einfach bloß glücklich. Ich umarmte ihn fest, drückte ihn an mich. Irgendwann sind wir dann wohl eingeschlafen. 
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Das erste was ich am nächsten Morgen merkte war, dass mir mein rechter Arm wehtat. Als ich aufsah, wusste ich auch warum. Mike lag mit seinem Körper darauf und mein Arm war eingeschlafen. Ich wollte aufstehen, doch dazu hätte ich ihn wecken müssen, was ich aber nicht wollte. Was sollte ich also tun? Ich versuchte ganz vorsichtig, meinen Arm unter ihm heraus zu ziehen. Da mir das aber nicht gelang, beugte ich mich zu ihm hinüber, um ihn mit einem Kuss zu wecken. Kaum hatte ich seine Lippen berührt, als er auch schon den Kuss erwiderte und seine Zunge sich den Weg in meinen Mund bahnte. Er drehte sich auf mich und wir begannen da, wo wir am Abend zuvor aufgehört hatten. Ich bremste ihn nach einer Weile, da ich erst duschen wollte. Ich stand auf, ließ aber die Tür zum Bad offen. Kaum war das Wasser an, als er auch schon kam und zu mir in die Dusche stieg. Wir seiften uns gegenseitig ein, wobei wir keine Stelle ausließen. Als wir fertig waren, merkten wir, dass wir uns beeilen mussten, da die anderen bestimmt schon auf uns warteten. Also zogen wir uns an und wollten gerade zum Frühstücken gehen, als es an der Tür klopfte. 

Ich öffnete. Tommy stand sofort mitten im Zimmer. Er grinste uns an. »Die letzte Nacht schein ja nicht gerade sehr lang gewesen zu sein.« 

Ich blickte zu Mike, der wie ich im Gesicht rot anlief. 

»Äh, wieso?«, brachte ich gerade noch raus. 

»Ja, so dicke Ringe, wie ihr unter den Augen habt, hattet ihr wohl nicht viel Ruhe gehabt. Ich frage mich bloß, was ihr gemacht habt?« 

Bei diesem Satz legte er sein besonderes Grinsen auf, das verriet, dass er eigentlich genau wusste, was los war. 

»Glaubst du, du musst alles wissen?«, witzelte ich zurück, aber das hätte ich lieber nicht sagen sollen, denn eins war klar, Tommy wusste alles von mir und er schafft es immer wieder, jede noch so kleine Einzelheit aus mir heraus zu quetschen. 

»Klar doch. Was hast du denn gedacht?« 

Wir schauten und gegenseitig an und mussten lachen. Mike stand noch immer mit offenem Mund da und brachte keinen Ton heraus. Also erkläre ich ihm, dass das bei uns normal war. Wir redeten noch kurz über das, was gestern Abend passiert war, beschlossen, den anderen erst einmal nichts zu sagen und endlich zu frühstücken. 

Nachdem wir unsere Mägen reichlich gefüllt hatten, gingen wir zum Strand. Dort suchten wir uns ein ruhiges Plätzchen, was ziemlich schwer war, denn viele andere hatten dieselbe Idee wie wir und wollten an diesem wirklich heißen Tag am Meer ausspannen. Irgendwie fanden wir aber doch ein stilles Plätzchen, das zu unserem Erstaunen auch noch teilweise im Schatten lag. 

Bevor wir uns aber in die Sonne legten, mussten wir uns noch eincremen, denn in Kalifornien ist die Sonne ziemlich gefährlich. Mike fragte, ob ich ihm den Rücken eincremen konnte, was ich natürlich sofort bejahte. Als ich damit fertig war – und ich ließ mir wirklich Zeit dabei – gab ich ihm die Sonnencreme und legte mich auf den Bauch. Mike verteilte eine große Portion Creme auf meinem Rücken und begann sie ganz langsam und zärtlich auf meinem Rücken zu verteilen. Ich genoss seine liebevolle Massage, aber nicht nur ich, sondern auch mein kleiner Freund meldete sich und am liebsten hätte ich mich auf Mike gestürzt, aber da waren leider die anderen Urlauber. Nachdem mein Rücken wirklich gut versorgt war, blieb ich noch eine Weile auf meinem Bauch liegen und hoffte, dass ich mich bald wieder so weit unter Kontrolle haben würde, dass ich es wagen könnte, aufzustehen und eine Runde schwimmen zu gehen. Nach etwa fünf Minuten war dieses Problem behoben, also machte ich den Vorschlag, schwimmen zu gehen. 

Alle waren begeistert, denn es war wirklich heiß und wir freuten uns auf die Abkühlung. Gesagt getan. Wir liefen zum Wasser und tobten dort etwas herum. Nach kurzer Zeit wollten aber die anderen wieder etwas für ihren Teint tun und nur Mike und ich blieben im Wasser. Ich stand gerade etwas breitbeinig im Wasser, als Mike untertauchte und zwischen meinen Beinen hindurchtauchte. Dabei berührte er ‘zufällig’ mein bestes Stück. Ich zuckte leicht zusammen und Mike tauchte wieder auf. Kaum oben, gab er mir auch schon einen Kuss. Ich wich zurück, denn ich hatte Angst, die anderen könnten etwas sehen und wüssten dann Bescheid. Aber er beruhigte mich, denn es war unmöglich zu erkennen, wer sich da gerade im Wasser küsste, unser Platz war zu weit vom Wasser entfernt. Also machten wir da weiter, wo wir gerade aufgehört hatten und nach etwa einer viertel Stunde beschlossen wir, zu den anderen zu gehen, denn langsam bekamen wir schon Schwimmhäute. 
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Während wir uns sonnten überlegte ich, wie ich den anderen das mit mir und Mike sagen könnte. Eigentlich dürfte es ihnen ja nichts ausmachen, denn von ihnen war noch nie irgendein abfälliger Kommentar über Schwule gekommen, abgesehen von den normalen Sprüchen, die ich sogar selbst ab und zu sagte. Aber die waren nie ernst zu nehmen. Was aber, wenn sie diese Sprüche doch ernst meinten, würde ich dann meine Freunde verlieren? Würden sie noch mit mir reden, oder würden sie mich nicht mehr beachten, oder …?

Thomas schreckte mich aus meinen Gedanken. 

»Wollen wir was zu essen holen?« 

»Klar, ich würde sowieso gern mit dir reden.« 

Also gingen Tommy, Mike und ich los und ich erzählte Tommy, worüber ich gerade nachgedacht hatte. 

»Hey, sie werden es cool aufnehmen. Bei Lisa bin ich mir da sogar sehr sicher, denn sie hat einen schwulen Onkel und den mag sie sehr gern. Und die anderen werden dich auch nicht gleich umbringen.« Tommy grinste mich an. 

»Na gut, dann sage ich es ihnen am besten gleich. Mike, ich hoffe du hast nichts dagegen?« 

»Nein, ich bin schon geoutet und ich fände es toll, wenn ich dich auch in deren Gegenwart küssen könnte.« 

Gesagt getan. Als wir wieder bei den anderen waren, nahm ich all meinen Mut zusammen. »Hey Leute, könnt ihr mir mal kurz zuhören, ich würde euch gern etwas sagen.« 

»Ja, was denn? Willst du lieber mit der süßen Maus da hinten, die dich die ganze Zeit schon so anstarrt, essen?», plapperte Lisa dazwischen. 

Ich sah sie nur ernst an und sie merkte, dass ich etwas Wichtiges sagen wollte. 

»’tschuldige.« 

»Also es gibt etwas«, fuhr ich fort, »dass ich euch sagen will. Ich habe mich verliebt.« 

»In wen denn? Kennen wir sie?«, fragte Ingo. 

»Ja und nein.« 

Thomas und Mike grinsten. 

»Hä, was jetzt, ja oder nein?«, meinte Carmen. 

»Ihr kennt die Person, aber es ist ein er.« 

»Ja, schon okay, aber wer ist es?«, fragte Lisa. 

»Es ist Mike.« 

»Aha, hab ich’s mir doch gedacht, das du dich in ihn verknallt hast.« 

»Steht mir das etwa auf die Stirn geschrieben, Lisa?« 

»Nicht direkt, aber wie du ihn eingecremt hast, da hast du ihn mit so verliebten Augen angesehen, dass ich mir eben meinen Teil gedacht habe.« 

Lisa redet mit mir, es scheint sie nicht zu stören, aber was sagen die anderen? Nehmen sie es genau so locker auf wie Lisa? Die beiden schauten mich immer noch etwas verwundert an. Ingo fing als erster an zu reden. 

»Ja und, was machst du daraus so ein großes Ding, als ob das irgendetwas ändern würde. Du bist mein Kumpel, ob nun schwul oder hetero ist mir doch egal.« 

Diese Antwort kam mir bekannt vor. Genau dasselbe hatte damals Tommy zu mir gesagt. 

Jetzt fand auch Carmen ihre Sprache wieder. »Ist doch toll, dass du einen Freund hast. Ingo und ich haben uns auch gefunden.« 

Für mich war es ja nichts Neues mehr, da ich sie gestern ‘erwischt’ hatte, aber die anderen waren doch erstaunt. 

»Nicht nur ihr habt gestern zu einander gefunden, Ingo und ich auch.« 

»Und wann wolltet ihr uns das sagen?«, meinte Lisa. 

»Ja, ihr müsst doch nicht alles wissen, oder?« 

»Doch.« 

»Wir hätten es euch schon noch gesagt.« 

Und mit diesen Worten gab sie Ingo einen Kuss, dem wollte ich in nichts nachstehen und gab auch Mike einen Kuss, der im ersten Moment etwas erstaunt über meine unerwartete Reaktion war. Jetzt wollten natürlich die anderen wissen, wie wir zueinander gefunden haben. Also erzählten wir die ganze Geschichte noch einmal. Und Carmen und Ingo erzählten ihre, denn wir waren nicht minder neugierig. Carmen hat sich ihren Fuß am Bett gestoßen und Ingo hat ihr dann einen Kuss auf die verletzte Stelle gegeben und dann hat er sie einfach auf den Mund geküsst. Das war die Kurzform, die ganze Version wäre nicht viel interessanter gewesen. 

Als sie damit fertig waren, meinte Mike, ob ich nicht Lust hätte etwas am Strand entlangzugehen. Klar wollte ich und nachdem wir mit den anderen ausgemacht hatten, wann wir uns zum Essen treffen würden, gingen wir los. 

Eine Weile gingen wir nebeneinander, ohne dass einer etwas sagte. Mike wirkte jedoch sehr nachdenklich. 

»Was ist denn mit dir los, du bist so still.« 

»Ja, ich glaube, ich muss dir etwas sagen.« 

»Nur zu, du kannst mir alles sagen.« 

Irgendwie war mir jetzt doch mulmig zumute. Was könnte er mir denn nur sagen? Vielleicht hat er einen Freund? Oder wollte er gestern Abend nur seinen Spaß? 

»Also, ich hatte hier gar kein Zimmer gebucht.« 

»Was willst du damit sagen?« 

»Nun ja, ich habe dich am Flughafen gesehen, und ich habe mich sofort in dich verliebt. Aber wie sollte ich dich ansprechen. ‘Hey, ich bin schwul und hab mich in dich verliebt.’ Wäre wohl nicht sehr passend gewesen. Und dann habe ich auf deinem Rucksack deinen Namen gelesen. Also habe ich an der Rezeption gefragt, ob du in unserem Hotel bist, und nachdem das bestätigt wurde habe ich eben Gaby an der Rezeption gesagt, sie soll dir sagen, dass ich auch das Zimmer gebucht habe, und den Rest kennst du ja schon.« 

»So weit alles klar, aber wieso hat Gaby das gemacht? Du bist doch auch Gast hier, oder?« 

»Eben nicht, mein Vater ist der Manager des Hotels und Gaby ist meine Schwester.« 

»Aha, und nur um mich zu bekommen, hast du diese Show abgezogen?« 

»Ja, ich wollte in deiner Nähe sein und …« 

Aber weiter kam er nicht, denn ich gab ihm erst einmal einen Kuss. Nachdem wir uns wieder voneinander gelöst hatten, fragte er mich, ob ich denn gar nicht sauer auf ihn sei? 

»Du Verrückter, das war das tollste, was jemals jemand für mich gemacht hat, da werde ich doch nicht sauer auf dich sein.« 

»Jetzt bin ich aber erleichtert, ich dachte schon, wenn ich dir das erzähle, wirst du nie wieder mit mir reden wollen.« 

»Warum denn, ich liebe dich und das ist die Haupt…« 

Jetzt konnte ich nicht zu Ende reden, denn er gab mir einen Kuss. 

»Willst du heute Nacht im Hotel schlafen, oder hast du Lust zu mir zu kommen?« 

»Äh, ich weiß nicht …, wissen denn deine Eltern, dass du schwul bist?« 

»Ja, sie wissen es und sie freuen sich, meine Freunde kennenzulernen und unser Haus ist groß genug, also keine Widerrede mehr, sonst …« 

»Was sonst?« 

»Sonst muss ich dich k. o. schlagen und dich mit zu mir nach Hause tragen.« 

»Oh, schaffst du das denn überhaupt?« 

»Du vergisst wohl, dass ich es schon einmal fast geschafft habe.« 

»Da hast du allerdings recht. Aber ich weiß immer noch nicht …« 

Mike baute sich vor mir auf, aber ich wollte ihn noch etwas zappeln lassen. 

»Und außerdem wer weiß, ob du nicht ein Spinner bist, der mich entführen will und dann meine Mutter erpresst?« 

»Ja, vielleicht, aber das Risiko musst du eingehen, sonst erfährst du es nie.« 

»Schon gut, du hast mich überzeugt. Aber was sagen wir den anderen?« 

»Na die Wahrheit.« 

Nachdem wir noch etwas am Strand entlanggegangen waren, gingen wir wieder zu den anderen zurück und erzählten ihnen unsere Pläne. Ich packte schnell ein paar Sachen und ging unter die Dusche. Kaum war ich richtig nass, als sich die Badezimmertür öffnete und Mike hineinkam. 

»Wie lange brauchst du denn noch?« 

Ich schob die Duschkabinentür auf und schaute hinaus. 

»Was hast du gesagt?« 

Mike stand direkt vor mir und gerade, als er antworten wollte, zog ich ihn in die Dusche und gab ihm einen Kuss. Ich zog ihm sein nasses T-Shirt aus und betrachtete ihn kurz von oben bis unten. Er war wirklich ein gutaussehender Typ. Die nasse Short klebte an seinem Körper und die Umrisse seines Penis waren ganz deutlich zu sehen. Ich hätte ihn stundenlang so ansehen können, aber er ging in die Knie und gab meinem mittlerweile steifen Schwanz einen Kuss. Dann überdeckte er meinen Penis mit Küssen. Ich fühlte, dass ich nicht mehr lange brauchen würde, aber er nahm sich alle Zeit der Welt und spielte mit seinen Lippen an meiner Eichel. Langsam verschwand mein ganzer Penis in seinem Mund und ich fühlte mich wie im siebten Himmel. Ich konnte nur noch aufstöhnen. Kurze Zeit später merkte ich, dass sich meine gesamten Muskeln anspannten und ich bekam einen Orgasmus, wie ich ihn noch nie erlebt hatte. Ich spritzte in seinen Mund und er nahm alles in sich auf. 

Nur nebenbei, für alle, die sich denken, warum ich nicht an die Verhütung gedacht hatte. Ich hatte vor kurzem Blut gespendet und da wird immer ein Aids-Test gemacht, der negativ war und auch Mike war kurz zuvor im Krankenhaus und da hat auch er einen Test, der ebenfalls negativ war, gemacht. – So genug über Verhütung geredet, jetzt aber weiter im Text. 

Als ich wieder etwas zu mir kam, küsste ich Mike erst einmal und übersäte anschließend seinen Körper mit Liebkosungen. Nur eine Stelle ließ ich aus, denn ich wollte ihn richtig lange verwöhnen. Irgendwann habe ich doch seinen Schwanz in den Mund genommen und zärtlich mit den Lippen umspielt. Er stöhnte leise auf und ich nahm das als Anlass mit meiner Hand seine Hoden zu kraulen. Ich spürte, dass er bald so weit war, also hörte ich auf und küsste seine Brust und ging wieder langsam nach unten. Dort angekommen, kümmerte ich mich wieder um sein bestes Stück und verwöhnte es erneut mit meinen Lippen. Mike stöhnte noch einmal auf und im nächsten Moment spürte ich, wie er sein Sperma in meinen Mund pumpte. Ich schluckte es, obwohl es anfangs etwas salzig schmeckte. 

Nachdem wir uns fertig geduscht hatten, zogen wir uns an und machten uns auf den Weg zu seinem Haus.
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Als wir nach etwa einer halben Stunde am Sunset Boulevard bei Mike ankamen, staunte ich nicht schlecht. Das war wirklich ein riesiges Haus, nein eigentlich war das gar kein Haus, eher eine Villa. Mike musste meinen erstaunten Gesichtsausdruck gesehen haben. 

»Du kannst den Mund wieder zu machen, sonst verschluckst du noch eine Fliege.« 

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll, es ist überwältigend.« 

Ich weiß auch nicht warum, aber zu diesem Haus fielen mir ein paar Zeilen aus dem Sunset-Boulevard-Musical ein. »Nimm roten Champagner und Kaviar, wenn Du einen Stern besuchst …«

Das war wirklich der Inbegriff des Luxuriösen. Ein weiß getünchtes Haus mit riesigem Vorgarten, der in der Mitte einen Brunnen hatte, auf dem irgendeine antike Figur stand. Als wir das Haus betraten, staunte ich schon wieder. Eine sehr geschmackvolle Einrichtung, die in solch riesigen Räumen wirklich perfekt passte. Obwohl Mikes Vater wirklich viel Geld haben musste, wirkte das Haus kein bisschen protzig. Mehr über dieses Haus zu sagen wäre jetzt viel zu lang, denn wenn ich in jeder Einzelheit beschreiben müsste, was ich da sah, dann würde ich noch Stunden dazu brauchen. Also nur so viel, es war ein wirklich tolles Haus. 

Mikes Familie war noch nicht da und er nutzte die Gelegenheit, mir das ganze Haus zu zeigen. Ich weiß nicht, wie er es machte, aber er verlief sich kein einziges Mal, ich hingegen schon, denn als ich das Badezimmer aufsuchen wollte, landete ich erst in der Küche und im Wohnzimmer. Als letztes zeigte mir Mike sein eigenes Kinderzimmer. 

Ich gebrauche dieses Wort mit Absicht, auch wenn er schon 20 war, aber sein Zimmer war wirklich noch sehr kindlich eingerichtet, auch wenn ich kindlich nicht im abschätzigen Sinn meine. Da war sein Bett, dessen Bezug mit Disney-Motiven verziert war, auf seinem Schrank waren unzählige Stofftiere. Natürlich hatte er auch einen Fernseher und eine Stereoanlage. Bei diesem Anblick konnte ich mir ein kleines Lachen nicht verkneifen. 

»Was ist? Gefällt es dir nicht?« 

»Doch, doch, ich finde es toll, nur der Unterschied zu den anderen Zimmern und dann noch die Stofftiere und dein Bettbezug.« 

Jetzt musste auch er lachen. 

»Schon gut, lach du nur, aber ich kann mich einfach nicht von meinen Tierchen trennen, mit ihnen bin ich aufgewachsen und irgendetwas soll mich doch immer an zu Hause und meine Kindheit erinnern.« 

»Ja, ich finde es nur süß, dass so ein Kerl noch mit Stofftieren spielt.« 

»Stört es dich etwa? Kannst ja wieder gehen, wenn du willst«, sagte er in sehr ernstem Ton, aber das Lachen auf seinen Lippen verriet mir, dass er es nicht ernst meinte. 

»Wenn du nicht nur mit deinen Stofftieren spielst, dann bleib ich, sonst … aber glaubst du etwa, dass es in meinem Zimmer viel anders aussieht? Ich habe auch meine ganzen Stofftiere aufgehoben, nur von meiner Bettwäsche konnte ich mich dann doch trennen.« 

Ich drehte mich zu ihm und gab ihm einen Kuss. Aber nur zu schnell wurden wir aus unserer Umarmung gerissen, denn es klopfte an der Tür. Kurze Zeit später stand ein Mann in der Tür, der irgendwie genauso wie Mike aussah, nur etwa doppelt so alt. Das musste wohl sein Vater sein. Diesen Verdacht bestätigte Mike auch sogleich. 

»Das ist mein Vater, Sammy. Papa, das ist Sammy.« 

»Sehr erfreut Herr Müllinger«, sagte ich.

»Schön dich kennen zu lernen. Du kannst mich Karl nennen.« 

Ohne dass ich noch etwas sagen konnte, drückte mich Karl kurz. »Das Essen ist in einer halben Stunde fertig.« 

»Gut Dad, sind die anderen schon da?« 

»Ja, sie warten auf euch, kommt doch mit runter.« 

Gesagt getan, kurz danach standen wir im Wohnzimmer und eine allgemeine Begrüßungsrunde wurde abgehalten, wobei mich jeder umarmte. Irgendwie war das ganze schon komisch. Frau Müllinger, oder besser gesagt Gerda, war ein Jahr jünger als Karl, also 42, sah aber noch nicht danach aus, Gaby, Mikes Schwester kannte ich ja schon, nur für die ganz Neugierigen, sie war 23, aber in ‘normaler’ Kleidung sah sie besser aus. Und Tim, der kleine siebzehnjährige Bruder, war wirklich ein hübscher Kerl. Er hatte kurze hellblonde Haare, stahlblaue Augen und ein Lächeln, bei dem man(n) schwach werden musste. Dann saß noch ein Junge da, der sich mir als James vorstellte und so wie es aussah Gabys Freund war. 

Moment, irgendwie kam mir dieses Gesicht bekannt vor. Aber woher? Wer war es. 

»Entschuldige, aber ich kenne dich doch irgendwoher, aber im Moment weiß ich nicht wohin mit dir.« 

»Kann gut sein, vielleicht hast du mich im Fernsehen gesehen. Oder?« 

»Ja, das glaube ich auch, aber wo?« 

Alle anderen fingen an zu lachen. Ich fand das gar nicht komisch. Ich kannte ihn, wusste aber nicht woher. 

»Ist ja eigentlich auch egal, aber wenn du mir deinen ganzen Namen sagst, dann werde ich bestimmt wissen wer du bist und woher ich dich kenne.« 

»Also gut, ich bin James van der Beek.« 

»Ach stimmt, der aus ‘Dawson’s Creek’, oder?« 

»Genau der, aber könnten wir das jetzt bitte lassen, ich bin nur James und nicht irgendein Star.« 

»Alles klar, James.« 

Irgendwie war ich jetzt doch ziemlich nervös, denn so nah neben einem Star meiner Lieblingsserie zu stehen, war doch etwas ungewohnt. Und dann diese Stimme, die war einfach himmlisch. Seine Synchronstimme hat mir nie sonderlich gefallen, aber in echt klang er ja so süß.

»Hey, schau ihn nicht so an, du bist mein Freund und Gaby dürfte auch etwas dagegen haben.« 

»Er ist zwar süß, aber ich möchte ihn nicht gegen dich eintauschen, obwohl, wenn ich es mir recht überlege …« 

Da landete auch schon Mikes Ellenbogen in meinen Rippen und alle mussten lachen. ‚Alle’ war nicht richtig, denn James lachte nicht und schaute nur etwas verloren. 

»Könnte mir einer sagen, warum ihr so lacht?« 

Wir haben auf Deutsch geredet und James hat kein Wort davon verstanden.

»Nicht so wichtig«, lachte Karl, »lasst uns endlich essen, ich habe schon richtig Hunger.« 

Also gingen wir ins Esszimmer und aßen ein wirklich köstliches Mahl. Während des Essens passierte nicht viel, außer dass wir etwas Small Talk hielten und ich erfuhr, dass James oft im Hotel wohnte und daher Gaby kennen und lieben gelernt hatte. Und dann mussten natürlich auch Mike und ich erzählen, wie wir uns kennenlernten. Wobei wir ein paar ‘unwesentliche’ Dinge ausließen. Während des ganzen Essens war Tim ziemlich still. Ich dachte zwar, dass er nur interessiert zuhörte und vielleicht etwas schüchtern war, aber ich sollte noch erfahren, dass sein Schweigen einen anderen Grund hatte. 

Als wir alle satt waren und noch etwas geredet haben, machte Mike den Vorschlag, noch eine Runde im Pool zu schwimmen. 

Während wir uns auf den Weg zum Pool machten, fiel mir etwas ein: »Äh Mike, ich habe gar keine Badehose dabei.« 

»Ach so, ja was machen wir denn da?« 

Die anderen lachten, aber ich verstand nicht, was es da zu lachen gab. Ja, manche Dinge muss man auch nicht verstehen, aber ich war doch neugierig. 

»Was gibt es denn da zu lachen?« 

Nun ergriff Tim das Wort: »Wie soll ich dir das jetzt sagen, Sammy, also ich sag mal so, bei uns ist es eigentlich nicht üblich, mit Badehose schwimmen zu gehen.« 

»Soll ich etwa mit meinen Klamotten schwimmen?« 

Ich glaube ich stand im Moment auf der Leitung, was man aus der Reaktion der anderen entnehmen konnte. 

»Nein, wir schwimmen nackt.« 

Hatte ich da gerade richtig gehört, sie schwimmen nackt, und das vor den Augen der Eltern? 

»Hast du damit ein Problem?«, fragte Karl. 

»Ich weiß nicht, ich hab das noch nie gemacht.« 

»Dann wird es Zeit, dass du es mal machst.« 

So viel also zum prüden Amerika, aber eigentlich waren sie Deutsche. Dass James das allerdings so locker sah, hätte ich nicht gedacht. Tim kam gerade wieder zurück, einen Stapel Handtücher unter dem Arm und kurze Zeit später standen alle nackt da. Ich zögerte noch etwas. 

»Jetzt mach schon, oder bist du am Boden festgewachsen.« 

Also, allen Mut zusammennehmen und runter mit der Short. Jetzt stand auch ich in Adams Kostüm da. Irgendwie fühlte ich mich unbehaglich, denn die anderen starrten mich regelrecht an. 

»Was ist denn los, habe ich irgendwas in der Nase?« 

»Nein, es ist nur, dein Schwanz ist ja gar nicht beschnitten«, meinte Tim, »ist das nicht komisch?« 

»Gegenfrage, ist es nicht komisch beschnitten zu sein?« 

»Touché!« 

Jetzt hatte sich auch meine Verlegenheit gelegt und schwuppdiwupp sprang ich ins Wasser, wo die anderen schon darauf warteten, mich endlich unterzutauchen. Aber wenn sie jetzt dachten, dass ich mich einfach so ständig untertauchen lassen würde, hatten sie sich getäuscht. Nach etlichen Untertauch- und »ich kann dir ins Gesicht spritzen«-Aktionen kamen wir endlich zur Ruhe und verteilten uns gleichmäßig im Pool. Wir küssten uns. Alle, die jetzt an Gruppensex oder so was denken, muss ich leider enttäuschen, denn jeder küsse nur seinen Partner und vielleicht auch mehr als nur das. Auf jeden Fall Mike und ich. 

Die anderen beiden Paare zogen sich dann auch langsam zurück. Obwohl ich es sehr genoss, Mikes Hände auf mir zu spüren, fühlte ich mich dabei unwohl, denn ich wurde das Gefühl nicht los, dass uns jemand beobachtete und mein Verdacht bestätigte sich auch. Als ich mich von Mike löste und umdrehte, konnte ich sehen, dass Tim allein am Beckenrand saß und uns musterte. 

Mike stauchte ihn natürlich gleich zusammen. »Was glotzt du uns so blöd an, hast du nichts Besseres zu tun?« 

Tim sah uns noch immer an und obwohl sein Gesicht vom Schwimmen noch nass war, dachte ich, eine Träne lief ihm die Wange hinunter. 

»Mach schon, dass du wegkommst, du störst.« 

»Hey, fauch deinen Bruder nicht so an, ich glaube ihm geht es nicht so gut.« 

»Ach Mann, was soll das jetzt? Stört es dich nicht, beobachtet zu werden?« 

»Doch, aber du brauchst deinen Bruder nicht gleich so anzupflaumen.« 

»Der soll sich mal nicht so haben. Anderen Leuten beim Küssen zuschauen, das macht man einfach nicht.« 

»Mein Gott, war es denn so schlimm?« 

»Nein, eigentlich nicht. Bist du immer noch da Tim, verzieh dich.« 

Tim sprang auf. Und als er wegrannte, konnte ich noch hören, wie er unter Tränen »Ich hasse dich!« sagte. 

Na das hatte mein Mike ja prima hinbekommen. 

»Super, sieh nur, was du angerichtet hast.« 

»Ja, du hast recht, das war nicht so gemeint. Aber er nervt halt so. Ich muss zu ihm.« 

»Das solltest du besser im Moment nicht tun, denn ich glaube, im Moment will er nicht mit dir reden. Ich werde mal nach ihm schauen.» 

»Aber …« 

»Kein aber, es ist besser so.« 

Ich ging also wieder ins Haus und machte mich auf die Suche nach Tims Zimmer. Die gestaltete sich schwerer als gedacht. Aber irgendwann hörte ich durch eine Tür jemanden weinen und das konnte ja nur Tim sein. Ich klopfte an. Keine Antwort. Ich klopfte nochmals an, aber etwas lauter. Kurze Zeit Stille, dann ein leises »Wer da?« 

»Ich bin es Sammy, kann ich kurz reinkommen?« 

»Wenn’s denn sein muss.« 

Ich öffnete also die Tür und ging in das Zimmer …
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Als ich das Zimmer betrat, lag Tim auf seinem Bett, das Gesicht in einem Kissen vergraben. Irgendwie machte er auf mich einen sehr traurigen Eindruck. Ich hätte gedacht, der Streit vorhin hätte ihm nicht so viel ausgemacht, aber ich hatte mich wohl getäuscht. 

»Hey, Tim, so schlimm war es doch auch nicht, oder?« 

»Ach, Sammy, was weißt du schon.« 

»Wieso, was weiß ich denn nicht?« 

»Kann ich dir das sagen? Ich kenne dich doch kaum.« 

»Hey, du kannst mir alles sagen, ich will dein Freund sein, und einem Freund erzählt man doch alles, nicht wahr?« 

»Ja, aber es ist nicht so einfach, ich … nein, ich glaube, das versteht keiner.« 

»Wenn du nicht sagst, was dich bedrückt, dann kann es auch keiner verstehen.« 

»Ich kann das nicht, nicht hier.« 

»Sollen wir an den Strand gehen.« 

»Gut, ich brauche etwas frische Luft.« 

Wir zogen uns schnell Schuhe und Jacken an, denn mittlerweile war es doch deutlich kühler geworden und gingen Richtung Strand. Tim ging mit hängendem Kopf voraus und sagte kein Wort. Auch ich hielt es für besser zu warten, bis er das Schweigen brechen würde. 

Als wir etwas vom Haus entfernt waren, drehte ich mich um und sah Mike an seinem Fenster, wie er zu den Sternen blickte. 

Wir setzten uns direkt vor das Wasser und Tim starrte die leichte Brandung an. Nach einer Ewigkeit, oder zumindest kam es mir wie eine vor, blickte er zu mir und begann mit zitternder Stimme zu reden. »Also, … was ich sagen will, … als du so mit … Mike im Pool, … da habe ich … na ja, irgendwie hätte … ich … auch gern … jemanden geküsst.« 

»Hast du denn keine Freundin?« 

»Nein, will ich auch gar nicht.« 

»Hä? Ich dachte du willst auch jemanden.« 

»Das schon, aber kein Mädchen.« 

»Sondern?« Oh Gott, ich saß aber ganz schön auf der Leitung. 

»Einen Jungen. Ich bin auch schwul.« 

»Ja und, wo ist das Problem?« 

»Ich trau mich nicht mit meiner Familie darüber zu reden. Ich kann ihnen das nicht sagen, sie würden es nicht verstehen.« 

»Und warum nicht, mit Mike haben sie doch auch kein Problem.« 

»Ja, aber bei mir ist da anders. Mike war schon immer ihr Liebling und überhaupt.« 

Da hatte wohl jemand den ‘Mein Bruder ist was Besseres’-Komplex. Gott sei Dank bin ich ein Einzelkind. Da hat man solche Probleme nicht. Wobei, ich habe immer gedacht, die Eltern meiner Freunde wären netter und erlaubten ihren Kinder alles, aber man kann sich ja vieles einbilden. Und wie heißt es doch so schön ‘Einbildung ist auch eine Bildung’. 

»Aber warum sollte das denn so sein, so wie ich deine Eltern einschätze, lieben sie euch alle und werden das auch immer tun, egal was kommt?« 

»Vielleicht hast du recht.« 

»Sicher habe ich recht, also, wenn ich du wäre, würde ich es ihnen so schnell wie möglich sagen. Ach, sag mal, hast du denn schon einen süßen Boy in Aussicht?« 

»Nein, noch nicht.« 

»Wie sollte er denn sein?« 

»Also, er sollte auch in meinem Alter sein, sollte kurzes, dunkles, leicht gewelltes, hellbraunes Haar haben, leuchtend grüne Augen, eine zierliche Nase, kleine Ohren, eine erotischen Kussmund, etwas kleiner als ich sollte er sein, also so etwa 1.80 m, beim Lachen sollte er Grübchen haben, er sollte keine zu großen Füße haben so etwa Größe 43, aber höchstens, sollte schlanke Hände …« 

Er wusste wirklich genau, wie er aussehen sollte und auch sein sollte. Nach etwa einer Stunde war er dann auch fertig. Wenn er diesen Menschen jemals treffen sollte, der genau seinen Vorstellungen entsprechen würde, dann hätte er wirklich die berüchtigte Stecknadel im Heuhaufen gefunden. 

»… und dann sollte er auf jeden Fall noch leicht behaart sein, also ich meine, er kann gern etwas Brustbehaarung haben, aber am Rücken sollte kein einziges Haar sein.« 

»Ist das alles?« 

»Ja, oder habe ich noch etwas vergessen? Also, sein Gesicht sollte …« 

Aber ich unterbrach ihn, denn noch einmal konnte ich mir das nicht antun. 

»Schon gut, die Frage war eigentlich mehr ironisch gemeint. So genau wie du deinen Traumtypen beschrieben hast, wirst du wohl lange suchen müssen.« 

»Das ist ja nur meine Wunschvorstellung, aber wenn es ihn gäbe, wäre es nicht so schlecht. Mir ist kalt, wollen wir reingehen?« 

»Du kannst ja schon reingehen, ich bleibe noch etwas hier.« 

»Kann ich dich allein lassen?« 

»Ja, ich will noch ein bisschen allein sein.« 

»Bitte erzähl keinem etwas von dem, was ich dir gerade gesagt habe, gute Nacht.« 

»Ist versprochen. Schlaf schön.« 

Tim ging ins Haus zurück. Ich saß im Sand und dachte an die letzten zwei Tage, in denen so viel passierte und wie glücklich ich doch jetzt war. Ich zog mir die Schuhe und Socken aus und ging durch den nassen Sand. Nachdem ich eine Weile so hin und her gegangen war, sah ich zum Haus. Alles war dunkel, nur ein Licht brannte. Es war Mikes Zimmer. Und soweit ich das sehen konnte, stand er immer noch am Fenster und schaute hinaus. Ich wollte aber noch nicht zu ihm gehen. Im Moment genoss ich es einfach, ganz allein dem Meer zu lauschen und für mich zu sein. Ich setzte mich wieder hin und lehnte mich zurück. Es war eine sternenklare Nacht, der Himmel leuchtete und der Mond ‘lächelte’. Es war wirklich wunderschön … 

Irgendwann muss ich dann eingeschlafen sein, denn als ich die Augen öffnete, ging gerade die Sonne auf. Jemand hatte mich zugedeckt. Etwas berührte meine Hand. Als ich zur Seite sah, konnte ich erkennen, dass Mike, in einer dicken Decke eingehüllt, neben mir saß und meine Hand streichelte. 

»Morgen mein Schatz.« 

»Guten Morgen. Bist du die ganze Nacht hier gewesen?« 

»Ja, und habe die ganz Zeit deine Hand gehalten.« 

»Warum hast du mich denn nicht geweckt?« 

»Du hast so friedlich wie ein Baby dagelegen, da habe ich es nicht übers Herz gebracht, dich aufzuwecken.« 

»Das ist aber lieb von dir.« 

Ich zog Mike zu mir und gab ihm einen Kuss. 

»Was hat eigentlich Tim gestern mit dir besprochen?« 

»Bist du etwa neugierig?« Ich grinste ihn an. 

»Ja, und es hat mich gewundert, dass er so vertraut mit einem anderen Menschen als mit mir spricht. Eigentlich sagt er mir alles. Ich weiß, wann er die ersten Schamhaare hatte, wann er seinen ersten feuchten Traum hatte, was er für Probleme mit Mädchen hatte, usw.« 

»Ja, aber das wollte er lieber mit mir besprechen.« 

»Was denn?« 

»Das musst du ihn schon selbst fragen, ich habe versprochen nichts zu sagen, und das werde ich auch machen. Nicht einmal du kannst es aus mir heraus quetschen.« 

»Ach komm, sag schon.« 

»Nein, ich sage es nicht. Und jetzt lass uns reingehen, ich habe Hunger.« 

»Na gut«, sagte er mit einem beleidigtem Gesichtsausdruck, aber ich ließ mich nicht erweichen und wir gingen ins Haus. 
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Als wir das Haus betraten, kam uns Karl entgegen. »Na, wo habt ihr euch denn die ganze Nacht herumgetrieben?« 

»Am Strand. Sammy hat mit Tim irgendwas besprochen und dann ist er draußen eingeschlafen und ich habe mich zu ihm gesetzt.« 

»Ach so, dann verstehst du dich also auch mit Tim recht gut?« 

Ich nickte. 

»Schön, denn in letzter Zeit hat er sich verändert, aber seit gestern Abend ist er wieder ganz der Alte. Kommt mit, das Frühstück ist schon fertig.« 

Wir gingen in die Küche, wo die anderen schon auf uns warteten. Während des Essens kam die Frage auf, was wir denn heute machen wollten. 

»Ich weiß nicht, was Sammy vorhat, aber ich denke mal, dass wir den Tag zusammen verbringen werden.« 

»Das denke ich auch. Aber ich hab den anderen gesagt, dass ich sie zum Mittagessen treffe. Also können wir uns bis dahin überlegen, was wir am Nachmittag unternehmen werden und uns so lange die Zeit totschlagen. Aber als erstes geh ich unter die Dusche, ich glaub ich hab etwas Sand in der Hose.« 

»Nicht nur du.« 

»Das kommt davon, wenn man die ganze Nacht am Strand mit der Liebe verbringt«, sagte Gerda und setzte dabei ein fieses Grinsen auf. 

»Moment, es geht euch zwar absolut nichts an, was wir gemacht haben, aber das, woran ihr gerade denkt, haben wir sicher nicht gemacht«, verteidigte uns Mike. 

Da mussten wir alle lachen. 

Nach dem Frühstück gingen wir in Mikes Zimmer, duschten schnell und dann legte Mike eine Kuschelrock-CD auf. Ich ging auf ihn zu und legte meine Arme um seine Schulter und er seine um meine Hüften. So begannen wir ganz langsam zu tanzen und küssten uns … 

Als wir uns aus unserer Umarmung gelöst hatten, war die CD schon zu Ende und es war fast Mittagszeit. Jetzt hieß es sich beeilen, um noch rechtzeitig zu den anderen zu kommen. Wir zogen uns schnell an und schon waren wir in Mikes Auto auf dem Weg zum Hotel. 

Als wir dort ankamen, saßen meine Freunde schon im Restaurant und wollten gerade bestellen. 

»Da seid ihr ja endlich, wir dachten ihr kommt gar nicht mehr. Hattet ihr wenigstens eine schöne Zeit?«, fragte Tommy. 

»Ja, und ihr seht auch nicht so aus, als wäre jemand gestorben«, erwiderte ich. 

»Uns geht’s allen gut, was habt ihr denn so gemacht?« Lisa war mal wieder gar nicht neugierig. 

Also erzählten wir, aber dann waren auch wir neugierig, was die vier so gemacht hatten. 

»Wir haben alle in einem Bett gelegen und haben uns miteinander vergnügt.« 

Bitte, hatte ich da gerade richtig gehört? Mike und ich sahen uns verwundert an, die anderen mussten das wohl gemerkt haben. 

»Nein«, meinte Tommy, »wir haben nur miteinander geredet, dann sind wir alle in unsere eigenen Betten gegangen.« 

»Ich dachte schon …«, meinte Mike. 

»Für so etwas wäre Carmen viel zu eifersüchtig«, erwiderte Ingo. 

»Schon gut, hätte aber sein können, man weiß ja nie so genau.« 

Wir unterhielten uns noch ein bisschen, bis wir aufbrachen, um uns die Stadt anzusehen. 



Weiter geschah an diesem Tag nichts Erwähnenswertes und auch die restliche Zeit des Urlaubs ging schneller vorüber als gedacht. Wir haben noch Etliches unternommen, worauf ich jetzt nicht genauer eingehe, denn das waren zumeist Sigh-Seeing Touren oder wir entspannten am Meer. Meistens war auch Tim dabei, denn er wollte nicht immer daheim rumsitzen und außerdem war er für mich in der Zwischenzeit ein richtig guter Freund geworden. 
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Einen Tag vor der Abreise, war ich irgendwie ziemlich traurig und Mike ging es anscheinend genau so, denn auch er hatte einen klagenden Blick und war auch nicht sehr gesprächig, was man sonst nicht über ihn sagen konnte. 

»Was ist denn los?«, fragte ich ihn. 

»Ach weißt du, ich will nicht, dass du schon gehst. Du fehlst mir jetzt schon.« 

»Du mir doch auch, aber was soll ich denn tun? Das Ticket ist gebucht, das Zimmer ist nur noch bis morgen reserviert und die Schule beginnt auch bald wieder.« 

»Ich weiß, aber wie wird es mit uns weiter gehen? Werden wir uns wieder sehen?« 

»Sicher werden wir uns wieder sehen! Ich liebe dich, und möchte jeden Tag mit dir verbringen, aber erst will ich die Schule beenden.« 

»Ja, aber danach, was ist dann?« 

»Ich weiß noch nicht, was danach kommt. Aber eigentlich wollte ich studieren. Zum Bund muss ich nicht. Die haben mich ausgemustert. Hat schon was Gutes, wenn man eine Lebensmittelallergie hat.« 

»Das stimmt allerdings, mich wollten sie leider nicht loswerden. Was sollen wir bloß machen?« 

Karl musste uns gehört haben, denn plötzlich klopfte er an der Tür und kam nach Mikes »Herein« ins Zimmer. Er hatte so ein Grinsen im Gesicht, das uns verriet, dass er etwas wusste und wir nicht. 

»Was hängt ihr denn so traurig herum, solltet ihr nicht fröhlicher sein?« 

»Papa hör auf dich über uns lustig zu machen. Sammy fliegt morgen zurück, und wir werden uns länger nicht sehen …« 

»Wirklich? Das wusste ich nicht!« Aber er hatte immer noch dieses Grinsen im Gesicht und uns war klar, dass es etwas mit uns zu tun hatte. 

»Karl, könntest du jetzt bitte sagen, warum du dieses doofe Grinsen nicht aus deinem Gesicht bekommst? Was weißt du, was wir nicht wissen?«, fragte ich beunruhigt. 

»Also, ich habe gerade mit München telefoniert. Da war eine sehr nette Frau am Telefon, ich glaube sie heißt Meier. Ich habe eine halbe Stunde mit ihr telefoniert.« 

»Moment, aber du meinst nicht meine Mutter, oder?« 

»Ich glaube sie ist deine Mutter. Wir haben über deinen Amerikaurlaub geredet und über euch.« 

Mir stockte der Atem. Hatte er etwa über unsere Liebe gesprochen? Was würde sie dazu sagen? Wusste sie jetzt, dass ich schwul bin? Was hatte er mit ihr geredet? Ich musste es wissen. 

»Aber du hast ihr nicht …?« 

»Nein, ich habe ihr nicht gesagt, dass ihr zusammen seid. Das musst du schon selbst machen.« Danach schwieg er wieder. Diese Stille machte uns beide unruhig. 

»Und, Papa, was hast du mit ihr beredet.« 

»Ich habe ihr gesagt, dass du dich mit Mike angefreundet hast und du gern noch etwas hierbleiben würdest. Erst war sie skeptisch, ob das denn auch alles so stimmt, und ich nicht ein Verrückter wäre, der dich entführt hat. Aber ich konnte sie beruhigen und erklärte ihr, warum ich angerufen habe, denn ich wollte euch überraschen.« 

Ich glaube, ich bin vor Freude im Dreieck gesprungen. Ich konnte es einfach nicht glauben. Ich habe mich auf Karl gestürzt und ihn fest umarmt. »Danke, Karl, das ist wirklich eine Überraschung.« 

»Toll Papa, das hast du für uns gemacht?«, jubelte Mike, als auch er sich seinem Vater an den Hals schmiss. 

»Schon gut, ich konnte euch doch nicht so leiden sehen. Aber wenn ihr mir noch länger die Luft abschnürt, dann werde ich so etwas nicht wieder machen können.« 

Wir ließen ihn los und er hatte ein Strahlen auf seinem Gesicht, aber auch wir standen dem in nichts nach. Nachdem wir uns wieder etwas beruhigt hatten, ging Karl wieder, aber erinnerte uns noch, dass das Essen in einer halben Stunde fertig sei. Ich war so aufgeregt, ich konnte nicht still sitzen. 

»Ich musste die anderen anrufen und ihnen sagen, dass ich noch hier bliebe. Ich wollte gerade zum Telefon gehen, als Karl noch einmal zur Tür herein schaute. 

»Ach übrigens, dein Gepäck wird gerade hierher gebracht und dein Flug ist auch schon neu gebucht.« 

Und schon war er wieder verschwunden und ich wählte die Nummer zum Hotel. Ich erklärte ihnen, dass ich zwar nicht mit ihnen zurück fliegen würde, aber wir sie morgen zum Flughafen bringen und uns dort verabschieden würden. 

Als ich wieder aufgelegt hatte, meinte Mike zu mir, dass wir uns beeilen sollten, um rechtzeitig zum Essen zu kommen. Da klopfte es an der Tür und Tim kam herein. 

»Sammy, kann ich kurz mit dir reden?« 

»Klar, was gibt es denn?« 

»Ähm, das würde ich dir lieber allein sagen«. 

Dabei sah er Mike mit einem strengen Blick an. Der merkte sofort, dass es besser war zu gehen, denn in seiner Gegenwart würde Tim nichts sagen. Kaum war die Tür zu fing Tim auch schon an zu erzählen. »Sammy, glaubst du es wäre der richtige Zeitpunkt ihnen jetzt davon zu erzählen?« 

»Ich glaube, sobald du dazu bereit bist, solltest du dich outen.« 

»Dann werde ich das nach dem Essen erledigen. Sammy, ich habe irgendwie Angst.« 

»Aber warum denn, es wird schon alles gut gehen. Bei Mike haben sie es doch auch akzeptiert und mehr als das. Heute hat dein Vater meine Mutter angerufen und ihr gesagt, dass ich noch gern hier bleiben würde. Glaubst du, er hätte das gemacht, wenn er uns nicht unterstützen wollte?« 

»Nein, ich denke nicht. Ach, habe ich da richtig gehört, du bleibst noch hier?« Dabei strahlte er von einem Ohr zum anderen. 

»Ja, wenn du nicht dagegen hast.« 

»Nein, absolut nicht, ich mag dich sehr.« 

Oh, könnte es sein, dass er sich in mich verliebt hatte? Nein, das ist nicht möglich. Was aber wenn doch? Ich mag ihn sehr sogar, aber nicht als meinen Freund, sondern wie einen Kumpel oder sogar Bruder. Ich glaube wir sind uns in den letzten Wochen so nah gekommen, wie es nur unter Brüdern oder besten Freunden möglich ist. 

»Aber nur als Freund, nicht mehr.« 

Gott war ich erleichtert. Ich hätte nicht gewusst, wie ich ihn abweisen hätte sollen. Einfach sagen, ich will dich aber nicht, das hätte ich nicht gekonnt, dafür mochte ich ihn zu sehr.

»Ich mag dich auch, sehr sogar. Du bist wie ein kleiner Bruder für mich.« 

»Darf ich dich umarmen?« 

»Das ist eine überflüssige Frage, klar darfst du. Und denk daran, was immer auch los ist, Mike und natürlich auch ich, wir sind immer für dich da. Wenn du jemanden zum reden brauchst, komm einfach zu uns.« 

»Danke Sammy, das bedeutet mir wirklich sehr viel.« 

Dann umarmte er mich und drückte mich ganz fest an sich. Ich fühlte, dass ihm das gut tat, denn er wollte nicht mehr loslassen. 

»Tim, wir sollten jetzt zum Essen gehen. Die anderen warten bestimmt schon auf uns und fragen sich, was wir wohl gerade machen.« 

Da mussten wir beide lachen. 

»Ach und Tim, viel Glück.« 

»Danke.« 

Wir gingen also ins Esszimmer. Gerda servierte gerade den Braten. Wir setzten uns und begannen mit der Nahrungsaufnahme. Tim konnte noch mehr als ich essen, was mich sehr erstaunte, denn an seinem Körper war kein einziges Gramm Fett zu entdecken. Als wir mit dem Essen fertig waren wollte Mike schon wieder aufstehen, doch Tim hielt ihn zurück. 

»Warte, ich möchte euch allen etwas sagen, das mir sehr wichtig ist.« 

»Ja Tim, was ist denn los?«, fragte Gerda.

»Also, ihr wisst ja, dass ihr von Mike keine Enkelkinder zu erwarten habt. Ich glaube …, nein, ich weiß, dass es bei mir genau so ist.« 

Man konnte deutlich erkennen, dass Tim sehr erleichtert war, nachdem er es den anderen endlich gesagt hatte. 

»Schön«, sagte Karl ohne eine Miene zu verziehen, »könnte mir mal jemand das Brot reichen?« 

»Also Schatz, was soll denn das? Unser Sohn sagt uns etwas Wichtiges und du verlangst das Brot.« 

»Ja und, es ist doch egal, ob er Männer oder Frauen liebt, Hautsache er liebt überhaupt.« 

»Also ist es okay?«, fragte Tim etwas zurückhaltend. 

»Ja, was denn sonst, bei Mike haben wir es akzeptiert und bei dir ist es genauso. Du bist unser Sohn und das wird sich nie ändern, da kann kommen was will.« 

Karl stimmte seiner Frau zu. »Aber sag mal Gerda, haben wir bei der Erziehung unserer Söhne etwas falsch gemacht, wenn beide schwul sind?« 

»Wahrscheinlich, aber ich glaube, sonst sind sie uns ganz gut gelungen.« 

Jetzt mussten wir lachen. 

»Jetzt weiß ich auch, was du letztes Mal mit meinem Liebsten am Strand gemacht hast. Warum hast du mir denn nichts gesagt?« 

»Ich weiß auch nicht, ich wollte das erst mit jemandem außerhalb der Familie besprechen. Das war nicht persönlich. Du weißt doch sonst alles von mir.« 

»Schon gut, ich hab ja damals auch erst mit einem anderen darüber geredet.« 

»Ach Tim, sag mal, hast du schon einen Freund?«, wollte Gaby wissen. 

»Nein, aber ich habe gestern einen richtig niedlichen Jungen am Strand gesehen. Vielleicht ist er ja auch schwul?« 

»Dann rede doch mal mit ihm.« 

»Mache ich, aber heute nicht mehr, ich wollte noch etwas einkaufen gehen. Wollt ihr morgen mit an den Strand kommen?« 

»Ja, aber das geht erst, wenn wir die anderen zum Flughafen gebracht haben.« 

»Aber ich denke, dass Mike und ich so gegen zehn wieder da sein müssten und dann können wir zu Strand.« 

Nachdem wir noch alle etwas miteinander geredete hatten, gingen Mike und ich in den Garten und sonnten uns am Pool, denn wir hatten nach diesem ereignisreichen Mittagessen keine Lust, etwas Großes zu unternehmen. Weiter passiere an diesem Tag nichts Außergewöhnliches mehr und so gingen wir relativ früh schlafen, schließlich mussten wir am nächsten Morgen schon halb sieben aufstehen, um rechtzeitig am Hotel zu sein. 
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Als wir am nächsten Tag vom Flughafen zurück waren, wartete Tim schon mit Handtüchern und einem Rucksack auf uns. »Können wir endlich?« 

»Moment, wir wollen uns noch schnell umziehen.« 

»Beeilt euch.« 

Tim war heute voller Energie. Bestimmt wollte er dem Jungen, den er gestern erwähnt hatte, so schnell es ging seine Gefühle sagen. Wir gingen also nach oben und zogen uns Badeshorts und T-Shirts an. Als wir die Haustür abschlossen, rannte Tim bereits zum Auto und hatte vor lauter Übereifer den Blumentopf der neben der Treppe stand vergessen. Er flog geradewegs darüber und landete in den Büschen. Nachdem er sich wieder aufgerappelt hatte, konnte man sehen, dass er sich außer einer kleinen Schramme am Ellenbogen nichts getan hatte. So stiegen wir also in Mikes Auto und waren kurze Zeit später am Strand. 

Kaum hatten wir einen freien Platz gefunden, als uns Tim auch schon seinen Traumboy zeigte. Der sah wirklich gut aus, war etwa so groß wie Tim selbst, hatte dunkelbraunes, leicht gewelltes Haar, eine passable Figur und ein liebes Gesicht. 

Wir breiteten erst einmal unsere Handtücher aus und legten uns hin. Tim holte die Sonnencreme aus seiner Tasche, schraubte den Deckel ab und drückte darauf. Das war ein Fehler, denn die Tube musste beim Sturz vor der Haustüre kaputt gegangen sein, und so verteilte sich der ganze Inhalt nicht auf Tims Hand sondern auf uns und unseren Handtüchern. Wir mussten herzlich lachen. Nachdem wir die Sauerei entfernt und uns eingecremt hatten, gingen wir ins Wasser und tobten uns aus. 

Nach etwa einer halben Stunde kamen wir wieder zu unseren Handtüchern zurück. Tim ließ es sich nicht nehmen, einer Frau auf die Hand zu steigen. Die regte sich natürlich mächtig auf und als sich Tim entschuldigte, stieg er mit seinen Füßen, die vollkommen mit nassem Sand bedeckt waren, auf die Kleidung der Dame. Irgendwann hatte sich die Gute dann wieder beruhigt.

»Ich kann einfach nicht ruhig sitzen«, meinte Tim nach kurzer Zeit, »ich gehe noch etwas schwimmen. Kommt ihr mit?« 

»Nein«, antworteten wir wie aus einem Mund. 

»Schade, aber da kann man nichts machen.« Und schon war er weg. 

»Hast du jemals so ein Nervenbündel gesehen?«, fragte ich Mike. 

»Nein, aber ich glaube, je länger er warten muss, desto nervöser wird er.« 

»Das stimmt allerdings. Hoffentlich kommt der Junge bald wieder hierher.« 

»Oh ja, das kann man ja nur hoffen, wenn ich daran denke, was sonst noch passieren könnte …« 

»Denk gar nicht dran.« 

Ich drehte mich auf den Bauch, nahm mir mein Buch und las weiter. 

Ich wollte mich gerade umdrehen, als ich sah, wie Tim sich in irgendeiner Schlaufe einer Tasche verfing und vornüber fiel. Mit seinem Gesicht landete er auf dem Schoss eines Mannes. Dem nicht genug, denn er musste wohl die empfindlichste Stelle getroffen haben, so wie der Mann aufschrie. Es war heute wohl wirklich nicht Tims Tag. 

»Na, den hast du aber für die nächsten Tage außer Gefecht gesetzt.« Ich lachte Tim an, als er wieder bei uns war. 

»Oh Gott, das war mir so peinlich.« 

»Das glaube ich dir gern, aber eigentlich solltest du doch ganz gern an diese Stelle wollen!« 

»Eigentlich schon, aber nicht bei dem …« 

Da mussten wir wieder lachen, denn der Mann war so um die 50 und sah nicht gerade gut aus. 

»Ich hab Lust auf ein Eis, kommst du mit Sammy?« 

»Ja klar, Eis ist eine gute Idee Tim.«

Als wir auf dem Weg zum Eisstand waren, lief er gegen einen Laternenpfahl. Er war wohl mit seinen Gedanken so weit weg bei dem süßen Jungen, dass er nicht mal mehr mitbekam, was ihm im Weg stand. Er rieb sich kurz die Stirn, aber es hat mehr geknallt, als dass es wehgetan hatte. 

Als wir wieder bei Mike ankamen, entdeckte Tim seinen Schwarm! »Da ist er, ich gehe jetzt zu ihm hin, ich muss es ihm einfach sagen.« 

»Mach das und viel Glück!«, riefen wir ihm nach, aber das schien er nicht gehört zu haben. 

Mike und ich beobachteten Tim wie er mit dem Jungen redete. Dann hörte ich wie er anscheinend zu einem Kumpel rief: »Hey Chris, schau dir mal die Schwuchtel an, die will mich doch glatt anmachen.« 

Der andere Junge stand auf und ging zu ihnen, in seiner Hand hatte er eine Flasche. Tim hatte noch gar nicht richtig begriffen, was los war, als auch schon eine Faust in seinem Magen landete. Ich stand so schnell es ging auf um Tim zu helfen, aber Mike war schon fast bei ihnen. Inzwischen lag Tim zusammengekrümmt auf dem Boden und wurde mit Füßen getreten. Die anderen Menschen am Strand schienen sich nicht darum zu kümmern, was da gerade vor sich ging. Einige lasen Zeitung, andere beobachteten das Geschehen, aber keiner griff ein. 

»Du Schwuchtel, lass dir das eine Lehre sein. So etwas wie du gehört doch umgebracht.« Einer der beiden Schläger hob Tim wieder auf und spuckte ihm ins Gesicht, der andere schlug ihm die Flasche über den Kopf. Die Flasche zerbrach und Tim sank zu Boden. 

Die beiden Jungs traten wieder auf Tim ein. Der eine hatte sogar noch seine Turnschuhe an. 

Endlich war Mike bei Tim. Er schubste einen der beiden weg und verpasste dem anderen einen Kinnhaken, der ihn rückwärts in den Sand fallen ließ. Endlich kam ich auch dazu. Meine Faust landete im Magen des Jungen, der gerade wieder auf Tim losgehen wollte. Mike und ich haben den beiden noch ein paar Schläge verpasst, bis sie davonliefen. Einem blutete die Nase und der andere hatte eine aufgeplatzte Lippe. 

Als ich sicher war, dass die beiden außer Reichweite waren, sah ich Mike, der neben Tim kniete und weinte. Tim war bewusstlos und sein ganzer Kopf war blutverschmiert. 

»Nein, Tim, bitte verlass mich nicht. Du musst durchhalten. Komm du schaffst es!« 

Mittlerweile kam ein Rettungsteam. Sie untersuchten Tim und trugen ihn zum Rettungswagen. Wir stiegen ein und fuhren Richtung Krankenhaus. 
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Während der Fahrt zum Krankenhaus hielt Mike die Hand von Tim und redete unter Schluchzen auf ihn ein. Als wir endlich ankamen, brachten die Notärzte Tim sofort in einen OP. Mike setzte sich auf einen Stuhl, der vor dem Raum stand. Er sagte nichts. Tränen liefen ihm die Wange hinunter. Er wischte sie nicht weg. Als ich mit ihm reden wollte, schien es, als würde er gar nicht anwesend sein. Als eine Schwester vorbei kam, sprach ich sie an. 

»Können sie mir sagen, wie es um den Jungen steht, der gerade operiert wird?« 

»Nein, aber ich bräuchte seine Personalien, damit wir die Eltern verständigen können.« 

»Ja, warten sie, ich gebe sie ihnen. Aber ich würde gern die Eltern anrufen, wenn das geht.« 

»Ja, sicher, also wie heißt der Junge?« 

Ich konnte deutlich sehen, dass sie erleichtert war, nicht mit den Eltern sprechen zu müssen. Als ich ihr die Personalien gegeben hatte, rief ich Karl an. Ich erklärte ihm kurz die ganze Sache und er sagte, dass er gleich den anderen Bescheid sagen werde und dann kommen würde. Als ich das Gespräch beendet hatte, merkte ich, dass auch ich heulte.

»Wie ist das eigentlich passiert?« 

Ich erzählte der Krankenschwester was geschehen war. Dabei ließ ich natürlich eine kleine Sache weg, die, dass Tim schwul war. 

»Das war aber sehr mutig von Ihnen und Ihrem Freund ihm zu Hilfe zu kommen.« 

Mir war das ganze sehr unangenehm, denn ich fühlte mich nicht mutig und schon gar nicht als Held. Ich habe einfach nur das getan, was eigentlich jeder in so einer Situation machen sollte. 

»Oh, ich muss wieder los. Die Arbeit ruft.« 

»Schon gut, ich werde mal nach Mike sehen.« 

»Ja, machen sie das, er braucht jetzt einen Freund an seiner Seite.« 

Ich ging wieder zu Mike, der noch immer in sich gekehrt dasaß. Er hatte die Hände vor dem Gesicht und stützte sich mit den Ellenbogen auf den Oberschenkeln auf. Er hatte zwar aufgehört zu weinen, aber er wirkte ganz abwesend. Ich setzte mich neben ihn und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Er lehnte sich zu mir herüber und begann nun wieder richtig zu weinen. Ich hielt ihn einfach nur und streichelte sanft durch seine Haare. 

Nach etwa einer halben Stunde kamen Karl, Gerda, Gaby und James. 

»Was ist denn los? Mike?«, fragte Gerda ganz aufgelöst. 

»Er hat seit einer Stunde nichts mehr gesagt. Er sitzt nur da und weint immer wieder, aber im Moment hat er aufgehört. Ich glaube wir sollten ihn erst einmal in Ruhe lassen.« 

»Aber dann erzähl du uns wenigstens, was passiert ist.« 

»Ja, aber lasst uns ein Stück von Mike weggehen.« 

Als wir ein paar Schritte von Mike entfernt waren, erzählte ich noch einmal was passiert war. Diesmal aber die ganze Geschichte. An den Blicken konnte ich erkennen, dass alle sehr besorgt waren. Während wir auf eine Auskunft eines Arztes warteten, saß Mike immer noch auf dem Stuhl und starrte an die weiße Wand. Ich hielt ihn fest in meinen Armen, Gerda saß neben ihm, auch sie weinte, James und Gaby saßen zusammengekauert auf dem Boden und Karl ging unruhig den Flur auf und ab …
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Endlich kam ein Arzt in unsere Richtung. »Herr Müllinger?« 

»Ja, was ist mit meinem Sohn?« 

»Ich bin Dr. Scott. Also, ihr Sohn liegt noch auf der Intensivstation, aber er wird demnächst verlegt. Ihm geht es den Umständen entsprechen gut. Er hat ein paar gebrochene Knochen, zwei Platzwunden und auch leichte innere Verletzungen, aber die haben wir schon in den Griff bekommen. Er wird wieder völlig gesund. Er hatte wirklich Glück, dass ihm die jungen Herren hier zu Hilfe gekommen sind, sonst hätte auch viel Schlimmeres passieren können.« 

Jetzt kam er auf uns zu. Mike blickte nicht auf. 

»Ich muss noch mal sagen, dass war wirklich mutig von euch, zu helfen.« 

»Schon gut, aber können wir zu ihm?« 

»Er ist gerade aufgewacht, aber nicht zu lange, er braucht jetzt viel Ruhe.« 

Dr. Scott führte uns zu Tims Zimmer und ließ uns dann allein. Tim lag in diesem Bett, mit etlichen Kabeln verbunden, die unter seinem Krankenhemd verschwanden. Sein Kopf war fast komplett mit einer Bandage verhüllt. Er blickte zu uns. 

»Tim, wie geht es dir? Hast du Schmerzen?«, fragte ihn Gerda. 

»Es geht schon, mir tut der Kopf ziemlich weh und der Bauch, aber es ist nicht so schlimm.« Tim sprach diese Worte sehr zögerlich. »Mike, Sammy, ich muss euch danken. Wärt ihr nicht gekommen, dann weiß ich nicht, was passiert wäre.« 

»War doch klar, Kleiner. Hauptsache, du wirst wieder gesund.« 

»Bestimmt, sonst kann ich euch doch nicht mehr auf den Geist gehen.« 

»So was würdest du doch nie tun.« Dabei grinste ich ihn an. 

Mike hatte noch immer nichts gesagt, aber er sah sehr nachdenklich aus. Wir redeten alle noch etwas mit Tim, bis er müde war und wir zusammen heimfuhren. Während der Fahrt redeten wir sehr wenig und gingen dann auch gleich auf unsere Zimmer. 

Als ich aus dem Bad kam, saß Mike auf seinem Bett und blickte an die Wand. 

»So Mike, ich versteh ja, dass du traurig bist, aber kannst du mir jetzt endlich sagen, warum du kein einziges Wort mehr sagst.« 

»Das verstehst du eh nicht.« 

»Wenn du es mir nicht sagst, kann ich es auch nicht verstehen, also, was ist los?« 

»Nein, das kann ich dir nicht sagen …« 

»Ich dachte, ich bin dein Freund und eigentlich solltest du mir alles sagen können.« 

»Also gut, aber es fällt mir nicht leicht.« 

Was konnte bloß mit ihm sein? Was machte ihm so zu schaffen? Zögerlich begann er zu erzählen. 

»Vor etwa drei Jahren war ich in der Stadt und als ich gerade auf dem Weg zur U-Bahn war, kamen drei Typen auf mich zu. Der eine rempelte mich an. Ich dachte mir nichts dabei und ging einfach weiter. Aber der Kerl, drehte sich um und sagte in einem Ton, den ich nie vergessen werde: ›Schau dir diese Schwuchtel an, erst einen anrempeln und dann einfach weitergehen. Ich glaube, dem müssen wir mal etwas Respekt beibringen.‹ Als ich das gehört hatte lief ich los, aber sie holten mich ein und schlugen und traten auf mich ein. Wären nicht ein paar Polizisten gekommen, dann weiß ich nicht, was passiert wäre …« 

Jetzt weinte Mike wieder. Ich nahm ihn in den Arm und streichelte sanft über seinen Rücken. Es dauerte ziemlich lange, bis er sich wieder beruhigt hatte. 

»Und was ist mit den Schlägern passiert, hast du sie angezeigt und hat man sie geschnappt?« 

»Nein, aber ich hab sie auch nicht angezeigt. Ich war einfach froh, dass ich da heil raus gekommen bin. Was aus den Typen wird, war mir egal. Ich habe noch nie jemandem davon erzählt und du sollst auch der einzige sein, der es weiß.« 

Ich hielt Mike noch immer fest. Irgendwann ist er dann eingeschlafen. Ich versuchte eine angenehme Schlafposition zu finden, aber das war gar nicht so leicht, denn ich wollte Mike nicht loslassen. 



In den nächsten zwei Wochen sind wir jeden Tag zu Tim gefahren. Nach eineinhalb Wochen durfte er dann heim. Mike und ich haben die Zeit, die uns noch blieb, bis ich zurück musste, noch ausgiebig zusammen verbracht, aber die zwei Wochen vergingen viel zu schnell. Diesmal gab es auch keine Verlängerung, da eine Woche später mein letztes Schuljahr begann und ich daheim noch ein paar Dinge vorbereiten musste. 
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Schon war der letzte Tag da. Irgendwie war mir schlecht. Was würde jetzt wohl aus Mike und mir werden? Wann würden wir uns wieder sehen? Würde er mir treu bleiben? Oder würde er mit irgendeinem dahergelaufenen Jungen zusammenkommen? Was nur? Sollte ich Mike etwas von meinen Ängsten erzählen oder lieber nicht? Vielleicht lieber nicht, denn es würde ja doch nur unseren letzten gemeinsamen Abend zerstören. Wenn ihn aber auch dieselben Gedanken quälten, dann wäre es sicher gut, darüber zu reden. Schluss! Nein, ich sprach es nicht an, wenn er genau so empfand, dann sollte er den ersten Schritt gehen. Warum war ich eigentlich so feige? Wovor hatte ich denn Angst? Was könnte schon passieren? Nichts, oder … ? 

»Na Süßer, mach deine Augen zu.« 

»Mike, was ist denn los?« 

»Frag nicht, mach einfach die Augen zu und dann komm mit. Ich habe eine Überraschung für dich!« 

»Was ist es denn?« 

»Solange du noch die Augen offen hast, wirst du es nicht erfahren.« 

Also machte ich widerwillig die Augen zu, denn ich hasste es, nicht sehen zu könne, was geschah. Aber ich war doch zu neugierig auf das, was da auf mich zukam. Mike nahm einen Schal und band ihn um meinen Kopf, so dass ich nichts mehr sehen konnte. »So ist es brav«, flüsterte er. »Und jetzt komm mit.« 

Er nahm mich an der Hand und führte mich zum Auto. Auf dem Weg dorthin wäre ich fast die Treppe heruntergefallen und habe mir mein Knie an irgendwas gestoßen, aber irgendwie bin ich doch unverletzt in das Auto gelangt. Nachdem Mike meine Tür zu gemacht hatte, stieg auch er ein und wir fuhren los. Ich hatte keine Ahnung, wohin die Fahrt ging und auf jede Frage die ich ihm stellte, bekam ich keine Antwort. Also hieß es abwarten. 

Wohin fuhren wir nur? Was konnte das für eine Überraschung sein? Vielleicht gehen wir in ein Konzert? Oder doch nur ein Ablenkungsmanöver, während die anderen daheim eine Abschiedsparty vorbereiteten? 

Was ich mir auch ausmalte, ich konnte mir absolut nicht vorstellen, was ich gleich zu erwarten haben würde. 

»So wir sind da.« 

»Aha, und wo?« 

»Wirst du gleich sehen, aber zuvor müssen wir noch ein paar Schritte gehen.« 

»Schon gut, es hat ja doch keinen Sinn zu widersprechen.« 

»Sehr gut erkannt, mein Kleiner«, erwiderte Mike und gab mir einen Kuss auf die Wange. 

Wir gingen ein paar Schritte und dann öffnete Mike eine Tür und wir gingen in ein Haus. Er öffnete noch eine Tür und wir waren wieder im Freien und man hörte Grillen zirpen und der Geruch von brennenden Kiefernnadeln stieg mir in die Nase. 

»Mike, wo sind wir hier?« 

»Moment.« 

Endlich nahm er mir die Binde ab und ich sah ein kleines Lagerfeuer, einen See, in dem sich der Mond spiegelte. Wir standen auf der Terrasse eines kleinen Fischerhauses und direkt vor mir stand ein liebevoll gedeckter Tisch, auf dem zwei Kerzenleuchter standen und der über und über mit Rosenblättern bedeckt war. Direkt von der Terrasse führt ein Steg zu einem kleinen Boot, das sich leicht auf dem Wasser bewegte. Der Steg war auf beiden Seiten mit Kerzen beleuchtet, die in der lauen Brise flackerten. 

»Mach den Mund zu, und setzt dich!« 

Ich setzte mich und im nächsten Moment kam ein Butler mit weißen Handschuhen und einer Flasche Wein. »Solle ich jetzt servieren, Monsieur?« 

»Ja bitte.« 

Daraufhin verschwand der Butler wieder, nur, um im nächsten Moment mit der Vorspeise wieder aufzutauchen. Als er sich dezent in eine Ecke zurückgezogen hatte, begannen wir zu essen. Nach dem Diner schickte Mike den Butler fort und kramte aufgeregt in seinen Hosentaschen. 

»Kann ich dir irgendwie helfen?« 

»Nein … ach da ist es ja.« 

Mike holte ein kleines Paket aus seiner Tasche und hielt es mir hin. »Da, für dich, als Zeichen, dass ich dich liebe.« 

Ich wickelte mit zitternden Fingern das Geschenk aus. Was konnte er mit denn schenken? Ich habe doch schon seine Liebe, das ist doch das wichtigste. Als ich das Papier endlich entfernt hatte, öffnete ich die kleine Box und dann stockte mir der Atem. Er hatte mir eine silberne Armkette geschenkt, in die eingraviert war: »Für mein Ein und Alles.« Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. 

»Und gefällt sie dir?«, fragte mich Mike, der mich erwartungsvoll angeschaut hatte. 

»Oh ja, die ist wirklich toll, aber sie hat bestimmt ein Vermögen gekostet.« 

»Das hat sie, aber für dich ist mir nichts zu teuer. Du bist das Beste, das mir je passiert ist und ich möchte dich niemals verlieren. Versprich mir, dass du mich nie verlässt. Ich könnte es nicht ertragen ohne dich zu leben.« 

»Mir geht es genauso, auch ich will dich nicht verlieren und ich werde dich nie verlassen, das verspreche ich. Aber du wirst auch immer bei mir bleiben.« 

»Sicher.« 

»Willst du mir die Kette nicht anlegen?« 

Mike nahm die Kette, legte sie um meinen Arm und machte den Verschluss zu. Ich saß mittlerweile neben Mike und gab ihm nun einen langen Kuss. Als wir uns wieder voneinander gelöst hatten, holte ich auch mein Geschenk aus der Tasche. Ich gab es Mike. Er wickelte es aus und betrachtet es mit einem Strahlen in den Augen, das eigentlich nur Kinder haben, wenn sie etwas bekommen. 

»Das ist das schönste Geschenk, das ich je bekommen habe. Es ist wundervoll.« 

»Freut mich, dass es dir so gut gefällt.« 

»Sicher, und sieh mal, der Stein ist grün, weißt du, was das bedeutet?« 

»Natürlich, du bist glücklich.« 

Ich hatte ihm einen Glücksring geschenkt, dessen Stein, wenn man traurig ist, schwarz wird und, wenn man glücklich ist, grün. 

Nun war es Mike, der mir einen langen Kuss gab. Zärtlich streichelten wir gegenseitig unseren Rücken. Nach einiger Zeit nahm mich Mike bei der Hand und führte mich zu dem Boot, wir stiegen ein und er ruderte auf den See. Als wir noch nicht weit vom Ufer entfernt waren stand Mike auf und zog sich aus. 

»Was machst du da, wenn ich fragen darf?« 

»Du darfst, aber das ist doch eindeutig, ich ziehe mich aus.« 

»Schon klar, aber warum?« Mein Gehirn musste ich wohl an der Haustür abgegeben haben, denn die Frage war völlig überflüssig. 

»Ich gehe schwimmen. Willst du nicht mitkommen?« 

»Moment, bin gleich so weit.« 

Ich zog mich so schnell es eben in einem Boot geht aus und schon waren wir beide im Wasser und planschten herum. Aber das Wasser war ziemlich kalt und so kletterten wir relativ rasch in das Boot und ruderten zurück. 

»Keine Angst, der Butler hat im Kamin ein Feuer gemacht.« 

»Du hast wirklich an alles gedacht, oder?« 

»Ja, ich wollte, dass dieser Abend perfekt wird.« 

»Das ist dir gelungen, er ist einfach toll.« 

Als wir ins Haus kamen, war es dort angenehm temperiert. Ich nahm mir eine Wolldecke, die auf der Couch lag und setzte mich vor den Kamin, wo Mike bereits wartete. Ich legte einen Arm um ihn und gab ihn einen Kuss auf die Wange. Er drehte sich zu mir und wir küssten uns leidenschaftlich und streichelten uns gegenseitig. Dabei ließen wir keine Stelle unserer Körper aus und kurze Zeit später waren wir unglaublich erregt. 

»Sammy, ich liebe dich mehr als alles andere auf der Welt.« 

»Ich liebe dich auch. Willst du mit mir schlafen?« 

Ich weiß auch nicht mehr wie es dazu kam, diese Frage zu stellen. Und wenn Mike das gar nicht wollte? Hatte ich einen Fehler gemacht? 

Er sah mich mit großen Augen an. »Willst du das wirklich?« 

»Ja, sonst hätte ich doch nie gefragt.« 

»Schon klar, aber du weißt, dass es weh tun kann?« 

»Sicher, aber ich will es trotzdem.« 

»Gut, aber versprich mir, dass du sofort etwas sagst, wenn es schmerzt.« 

»Ja.« 

Er nahm mich bei der Hand und führte mich in das Schlafzimmer. Ich legte mich mit dem Bauch auf das Bett. Mike kramte in einer Schublade, holte ein Kondom und ein Gleitmittel heraus, nahm ein Kissen, wickelte ein Handtuch darum, und schob es unter meine Hüften. Danach nahm er etwas Creme und verteilte sie an meinem After. Vorsichtig und sanft schob er einen Finger rein. Es tat etwas weh und ich verkrampfte ein bisschen. 

»Versuch dich zu entspannen«, flüsterte er. 

Ich versuchte es und irgendwann klappte es auch und sein ganzer Finger war in mir. Das wiederholte er erst mit zwei und dann mit drei Fingern. Als ich mich an den »Eindringling« gewöhnt hatte, kam er zu meinem Kopf und gab mir die Tube und das Kondom. Ich packte das Kondom mit zitternden Fingern aus und rollte es vorsichtig über seinen steifen Penis. Danach verteilte ich etwas Creme in meinen Händen und massierte seinen Schwanz damit. 

»Wenn es weh tut, dann sag sofort etwas. Dann höre ich auf, denn ich will dir nicht weh tun.« 

»Ja, sicher.« 

Er positionierte sich hinter meinem Po und ich spürte wie sein Penis langsam um Einlass bat. Bedächtig schob Mike seinen Penis in mich. Es tat ziemlich weh. Mike muss es wohl gemerkt haben, denn sofort ließ er nach zu drücken. »Soll ich aufhören?« 

»Nein, gib mir nur etwas Zeit mich daran zu gewöhnen.« 

Mike blieb ganz ruhig in mir, und als ich mich daran gewöhnt hatte drang er langsam weiter in mich ein und war kurz darauf ganz in mir. Langsam zog er sich wieder zurück, nur um im nächsten Moment wieder einzudringen. Seine Bewegungen wurden schneller und bald hatte er seinen Rhythmus gefunden. Ich wurde wieder erregt, mein Penis steinhart und rieb an dem Kissen. Bald darauf begann Mike schwerer zu atmen und auch ich merkte, dass ich nicht mehr weit von einem Orgasmus entfernt war. Mike stöhnte und sein Samen floss in das Kondom. Das reichte und auch ich hatte einen Orgasmus, wie ich ihn noch nie erlebt hatte. Er sank auf mich nieder und küsste meinen Nacken … 

Als wir uns wieder etwas erholt hatten standen wir auf und gingen in die Dusche. Kurze Zeit später waren wir wieder im Schlafzimmer und Mike nahm das Handtuch vom Kissen und brachte es zum Wäschekorb. Mittlerweile hatte ich mich schon ins Bett gelegt und auch Mike kam unter die Decke. Ich umarmte ihn und gab ihm einen langen Kuss. 

»Danke, ich liebe dich. Gute Nacht.« 

»Schlaf du auch schön.« 

Und schon war ich im Land der Träume … 





15. KAPITEL




Am nächsten Morgen, als ich erwachte, war Mike nicht mehr in seinem Bett. Ich stand auf, um nach ihm zu sehen, aber genau in diesem Moment kam er mit einem Tablett herein. 

»Guten Morgen, mein Schatz.« 

»Guten Morgen, Liebling, warum bist du denn schon auf?« 

»Ich konnte nicht schlafen, also habe ich aufgeräumt. Ich musste immer wieder daran denken, dass ich dich jetzt länger nicht sehen kann.» 

»Mir ging es die letzten Tage auch nicht anders, aber es nützt ja nichts. Du lebst hier und ich in Deutschland. Aber ich bin ganz zuversichtlich, dass wir uns wieder sehen.« 

»Ich weiß, aber wann? Ich vermiss dich doch jetzt schon.« 

»Ich dich auch, aber es geht nicht anders, aber sobald ich nicht so viel Lernstress in der Schule habe, komme ich dich besuchen, versprochen.« 

Mike setzte sich neben mich in das Bett, und wir frühstückten. Nachdem wir damit fertig waren, zogen wir uns an, packten unsere Sachen zusammen und fuhren zu Mikes Haus. 

»Wem gehört eigentlich diese Fischerhütte, das ist ein romantisches Plätzchen.« 

»Die gehört meinem Vater. Wenn er nicht so viel zu arbeiten hat, dann ist er gern da draußen mit meiner Mutter und sie fischen. Das komische dabei ist nur, dass meine Ma immer die größeren Fische fängt, obwohl sie das eigentlich nur wegen Pa macht.« 

»So kann es gehen.« Ich grinste Mike an. 

»Ja, und er regt sich dann immer riesig auf, wenn sie zurück sind: ›Eure Mutter hat keine Ahnung vom Fischen, aber sie fängt immer die Größten. Ja, irgendwas muss sie ja auch können‹, aber dabei hat er immer ein Lächeln im Gesicht, und wir wissen, dass er eigentlich nicht sauer ist. Trotzdem gibt es dann immer eine laute Diskussion mit meiner Mutter darüber, denn er sei nur neidisch.« 

»Ihr seid mir schon eine verrückte Familie, aber auch die tollste, die ich kenne. Ich bin froh, dass ich dich kennengelernt habe.« 

»Ja, aber deine Eltern will ich auch kennenlernen.« 

»Sicher, aber erst muss ich ihnen erklären, dass ich schwul bin.« 

»Ich glaube, das wird schon gut gehen.« 

»Das hoffe ich auch.« 

Als wir wieder daheim ankamen, ging ich sofort in unser Zimmer (mittlerweile bezeichnete ich es als unser Zimmer) und begann schweren Herzens meine Koffer zu packen. Ich versuchte gerade aus Leibeskräften den Koffer zu schließen, als ich einen frech grinsenden Tim, der im Türrahmen stand, sah. 

»Na, hast du irgendwelche Probleme?« 

»Nein, das sieht nur so aus«, sagte ich leicht genervt. 

»Soll ich dir vielleicht helfen?« 

»Ja, setzt dich auf den Koffer, ich glaube, dann geht er zu.« 

Kaum hatte ich den Satz zu Ende gesprochen, als Tim auch schon auf den Koffer saß und damit begann, wofür er gekommen war. »Na, wie war es gestern? Hattet ihr einen schönen Abend?« 

»Ja, er war sehr schön.« 

»Und was habt ihr so gemacht?« 

»Also, Timilein, du bist ja ein wirklich netter Junge und du kannst auch alles fragen, aber wissen musst du noch lange nicht alles. Und das gehört zu den Dingen, die dich absolut nichts angehen.« 

»Ach bitte, bitte, erzähl etwas.« 

»Na gut, wir haben sehr gut gegessen, sind im See geschwommen und dann ins Bett gegangen.« 

»Ja, ja, das weiß ich doch schon alles, aber was habt ihr im Bett gemacht?« 

»Du bist unverbesserlich. Das werde ich dir nicht sagen, und da kannst du noch so lange betteln wie du willst.« 

»Ach du bist genau so gemein wie Mike, der wollte auch nichts sagen.« 

»Du armes Kind, aber du kannst ja deine Phantasie etwas spielen lassen, dann fällt dir sicher etwas ein, was wir vielleicht getan haben. Und jetzt Schluss damit. Komm her und las dich drücken, denn wir werden uns jetzt länger nicht mehr sehen.« 

Und schon war er in meinen Armen. Ich drückte ihn an mich und nachdem wir uns wieder gelöst hatten, sah ich eine Träne in seinen Augen. 

»Hey, du musst nicht weinen, wir sehen uns bestimmt wieder.« 

»Ja, aber du wirst mir fehlen und ich mag dich sehr gern.« 

»Ich dich doch auch Kleiner, aber ich muss ja, ich würde doch auch lieber hier bei euch und vor allem bei Mike bleiben.« 

»Dann mach es doch einfach.« 

»Das geht doch nicht, ich muss die Schule zu Ende bringen und dann sehen wir weiter was kommt.« Ich blickte auf meine Uhr. »Jetzt wird es aber höchste Zeit, sonst verpasse ich noch den Flieger.« 

Ich nahm meine Koffer und ging runter. Dort wartete schon die restliche Familie auf mich. Wir verabschiedeten uns mit herzlichen Umarmungen und jeder wünschte mir viel Glück für meinen Abschluss und auch sonst. Gerda meinte noch, dass sie sich schon darauf freute, wenn ich mal wiederkommen würde. Und James versprach mir, dass ich mit zum Dreh kommen könnte, wenn ich wieder da wäre. Er hatte mir auch noch verraten, was in den weiteren Folgen passieren würde. 

Mittlerweile waren wir schon auf dem Weg zum Flughafen. Als wir dort ankamen wurde gerade mein Flug aufgerufen, also hieß es sich beeilen. Ich gab schnell mein Gepäck auf und dann hieß es sich von Mike und Karl zu verabschieden. 

Karl nahm mich in den Arm. »So, dann viel Glück und ich hoffe, wir sehen uns bald wieder. Und ich an deiner Stelle würde bald ein Gespräch mit deiner Mutter führen.« 

»Ja, das mache ich und wir werden uns hoffentlich sehr bald wieder sehen. Sag den anderen liebe Grüße.« 

»Mach ich. Ich glaube ich lasse euch zwei jetzt lieber allein. Ich warte dann dort hinten auf dich Mike.« Und schon entfernte er sich. 

Mike und ich standen uns gegenüber und keiner wusste, was er sagen sollte. Ich ging auf Mike zu und umarmte ihn. Unsere Köpfe fanden zueinander und wir küssten uns. Nach langer Zeit löste ich mich wieder, da mein Flug zum letzten Mal aufgerufen wurde. 

»Und ich ruf dich an, wenn ich daheim bin und wir schreiben uns täglich Emails.« 

»Ja, klar und denk mal an mich« 

»Ich glaube an etwas anderes kann ich nicht denken.« 

Mir fiel es sehr schwer jetzt zu gehen und ich sah, dass auch Mike Tränen in den Augen standen. 

Schleppend ging ich zur Gangway, drehte mich alle paar Schritt um und winkte Mike zu. Mittlerweile stand Karl neben ihm und hatte ihm einen Arm um die Schulter gelegt. Ich blickte mich ein letztes Mal um und dann war ich auch schon im Flugzeug. Ich suchte meinen Platz, fand ihn, packte mein Handgepäck weg und setzte mich. Ich atmete tief ein. Einerseits freute ich mich auf zu Hause, aber ich wollte bei Mike sein … 



Das Flugzeug setzte sich in Bewegung und kurze Zeit später waren wir auch schon in der Luft. Während des Fluges dachte ich an unsere erste Begegnung zurück, wie wir schließlich zueinander gefunden haben, die Nacht mit Tim am Strand, der Unfall und natürlich auch die letzte Nacht, die für mich die schönste Nacht meines Lebens war. 

Irgendwann muss ich dann eingeschlafen sein, denn ich wurde liebevoll von einer Stewardess geweckt, die mir mitteilte, dass wir in Kürze landen würden. Fünfzehn Minuten später stand ich an der Gepäckausgabe und wartete auf meine Koffer, die natürlich als letzte kamen. 

Am Flughafen war nichts mehr los, denn es war schon zehn Uhr abends. Als ich die Sicherheitszone passiert hatte, entdeckte ich meine Mutter und ihren Freund Manfred, die mir zuwinkten …





16. KAPITEL




»Hallo, Sammy, endlich bist du wieder da!« 

»Hallo Mama, ich hoffe dir geht es gut. Hallo Manfred.« 

»Hallo.« 

»Danke, wie war denn der Urlaub?« 

»Schön, aber lass uns erst heimfahren. Ich bin etwas k. o. und will unter die Dusche.« 

»Ja gut, aber dann erzählst du was.« 

»Sicher, also wer trägt mir jetzt meine Koffer?« Ich grinste Manfred an. 

»Ausnahmsweise, aber glaub ja nicht, dass das zur Gewohnheit wird.« 

Schon hatte Manfred meine Koffer genommen und wir gingen zum Auto, luden die Sachen ein und fuhren nach Hause. Kaum saß ich im Auto, als ich auch schon wieder eingeschlafen war. Ich wurde erst wach, als wir schon vor dem Haus hielten. Ich trug die Koffer in mein Zimmer, ging unter die Dusche und lief dann in die Küche zu meiner Mutter, die mir noch etwas zu Essen gemacht hatte. Manfred war gleich gefahren, weil er am nächsten Tag sehr früh zur Arbeit musste. 

»Na hast du dich erfrischt?« 

»Ja, und jetzt habe ich Hunger. Was gibt es denn?« 

»Wurstbrote, aber jetzt erzähl mal, wie war es denn? Was sind denn die Müllingers für Leute und wer ist dieser Mike?« 

Mike, wie würde es ihm wohl gerade gehen? Würde er mich gerade vermissen. Bestimmt, aber ich konnte jetzt nicht an ihn denken, ich musste etwas sagen, aber was? Sollte ich es gleich hinter mich bringen? Aber, wie würde sie reagieren. Würde sie mich verstehen? 

Augen zu und durch, es muss ja sein. 

»Mama, setzt dich mal her, ich muss mit dir reden.« 

»Was ist denn, das hört sich ja ernst an. Was gibt es denn?« Sie setzte sich auf einen Stuhl und ich atmete einmal tief durch. 

»Also, Mama, die Müllingers sind sehr nett, sie haben drei Kinder. Gaby, Tim und eben den besagten Mike …« 

»Und ist Gaby nett?« 

»Bitte unterbrich mich nicht, es gibt da noch etwas, was du wissen musst. Mike ist schwul und ich habe mich in ihn verliebt.« 

»Aha, und wie sieht er aus?« 

Bitte? Hatte ich da gerade richtig gehört? Keine Fragen, ob ich mir sicher bin. Oder Vorhaltungen, dass er mich verführt hatte und es doch unmöglich wahr sein könnte. Eben all die Fragen, von denen man denkt, sie würden einem gestellt werden. 

»Was hast du da gerade gesagt?« 

»Ich hab dich gerade gefragt, wie er aussieht.« 

»Keine Vorhaltungen, keine Predigten?« 

»Nein, was sollte ich denn machen, dich anschreien, dich schlagen, rausschmeißen? Was würde das denn bewirken? Ändern würde es nichts, du bist wie du bist, bist mein Sohn und ich werde dich immer lieben, da kann kommen, was will …« 

»Danke Mama, das bedeutet mir wirklich viel.« 

»Und außerdem habe ich so etwas schon geahnt.« 

»Wie denn das, habe ich irgendein Zeichen auf der Stirn?« 

»Nein, aber als ich, während du im Urlaub warst, dein Zimmer aufgeräumt habe, wischte ich auch den Schrank ab und da sind dann ein paar Heftchen mit nackten Männern heruntergefallen.« 

Ach du meine Güte, ich hatte komplett vergessen, die Hefte wegzuschließen. So etwas Dummes konnte auch nur mir passieren. Aber das war jetzt auch schon egal und geschadet hat es wohl nicht. Vielleicht war es ja ganz gut, so konnte sich meine Mutter schon einmal etwas darauf einstellen. 

»Es waren aber keine Sexmagazine und da habe ich gedacht, dass du vielleicht nur vergleichen wolltest. Aber als dann Mikes Vater anrief, sind mir die Hefte wieder eingefallen und ich habe eins und eins zusammengezählt. Aber ich hätte dich nicht darauf angesprochen. Jetzt erzähl doch endlich etwas von Mike, wie sieht er aus, wie ist er so?« 

Also erzählte ich ihr, wie wir uns kennengelernt hatten, und wie der Urlaub so war, aber ein paar Dinge ließ ich dann doch aus, denn alles musste sie nicht wissen, auch wenn sie mehrmals nach dem letzten Abend fragte. Als ich meine Erzählungen beendet hatte, war es schon weit nach Mitternacht. 

»Ich gehe jetzt ins Bett«, sagte ich, »es ist schon spät und ich bin müde.« 

»Schlaf schön, ich muss auch noch mit dir reden. Aber das hat Zeit bis morgen früh.« 

»Alles klar, gute Nacht.« 

Ich ging nach oben, legte mich in mein Bett und schlief ein. In dieser Nacht träumte ich von unserem letzten Abend … 








17. KAPITEL




Als ich am nächsten Morgen, nun ja, eher Mittag, es war so etwa 11 Uhr, wie gut, dass es den Jetleg gab, in die Küche kam, war niemand da. Ich machte mir einen Kaffee und schmierte mir ein Brötchen. Als ich mit dem »Frühstück« fast fertig war, kam meine Mutter vom Einkaufen zurück. 

»Morgen Sammy, gut geschlafen?« 

»Ja, morgen, du wolltest mit mir reden?« 

»Richtig. Also, als du im Urlaub warst, hat mich Manfred gefragt, ob ich ihn heiraten will und ich habe ja gesagt. Aber ich will eigentlich noch wissen, ob du auch zustimmst, denn schließlich werden wir zusammen leben, und wenn du nicht einverstanden bist, dann werde ich es nicht tun.« 

»Nein, Manfred ist nett, und wenn du ihn heiraten willst, dann ist es mir recht, solange du nur glücklich bist.« 

»Das freut mich zu hören, aber es gibt da noch etwas. Manfred muss bis nächste Woche aus seiner Wohnung ausgezogen sein, und da er so schnell keine Wohnung gefunden hat, zieht er bei uns ein.« 

»Kein Problem. Wenn ihr verheiratet seid, dann wird er ja eh hier einziehen.« 

»Ja, aber auch sein Sohn Danny wird mit einziehen. Ich hoffe ihr versteht euch.« 

»Ich auch, wie alt ist er denn?« 

»Er ist gerade 17 geworden.« 

Ich hatte Danny bis dahin noch nie gesehen, denn er ging in eine andere Schule, aber wenigstens war er kein kleines schreiendes Balg mehr. Seine Mutter war vor fünf Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Sie wollte gerade von der Autobahn fahren, als dieser Geisterfahrer mit seinem Jeep frontal in sie hinein fuhr. Sie wurde aus dem Auto geschleudert, brach sich beim Aufprall das Genick und war sofort tot. Der andere Fahrer hatte bloß ein paar leichtere Verletzungen abbekommen. 

Seit diesem Vorfall waren Danny und sein Vater allein, bis Manfred vor knapp zwei Jahren meine Mutter kennenlernte. 

»Die beiden kommen gleich vorbei und wir wollen die Rumpelkammer leer räumen und etwas herrichten. Es wäre sehr nett, wenn du uns hilfst.« 

»Klar, aber vorher zieh ich mich noch an. Ach noch etwas, ich glaube den beiden müssen wir auch noch Bescheid sagen. Ich hoffe dadurch ändert sich bei euch nichts.« 

»Nein. Und wenn er es nicht versteht, dann muss er leider wieder gehen, denn du bist wichtiger als er. Dich würde ich nie im Stich lassen. Aber du solltest es vielleicht nicht sofort wenn sie kommen machen. Vielleicht ergibt sich ja beim Abendessen eine Gelegenheit.« 

»Ja, bin glich wieder da, ziehe mich nur schnell an.« 

Und schon lief ich die Treppe hoch. Als ich mir gerade die Zähne putzte, klingelte es bereits an der Haustür. Schnell noch anziehen, denn ich wollte meinen neuen Mitbewohnern ja nicht in Shorts entgegentreten. Zumindest nicht am ersten Tag. 

Als ich wieder unten war, saßen sie zu dritt in der Küche und tranken Kaffee. 

»Guten Morgen, ihr Zwei.« 

»Morgen Sammy, hast du dich schon wieder etwas an die Zeit gewöhnt?« 

»Es geht so, Manfred, und du bist sicher Danny?« 

»Ja, freut mich dich kennenzulernen.« 

Er steckte mir die Hand entgegen. Nachdem wir uns also förmlich begrüßt hatten, hielten wir einen kleinen Small-Talk und ich erfuhr, dass Danny in die 11. Klasse kam, und im Verein Basketball spielte. Außerdem sah er richtig gut aus, nein, das ist eigentlich noch untertrieben, er war wirklich bildschön. Er hatte blonde Haare, die seitlich und hinten kurz rasiert waren und das Deckhaar war ohrlang. Er hatte strahlend grüne Augen und sehr schöne Gesichtszüge. Er war etwa 1,85 m groß, hatte sonnengebräunte Haut und auch sein Kleidungsstil war exzellent. Er trug eine schwarze Levis, ein oranges Kurzarmhemd und dunkle Turnschuhe. Er sah richtig zum Anbeißen aus. 

Nach etwa eine halben Stunde machten wir uns auf den Weg zu unserer Rumpelkammer, die eigentlich ein weiteres Zimmer war, die wir aber als Wäschekammer nutzten und für alles, was sonst noch so im Weg lag. Wir schafften den ganzen Krempel in den Keller und nachdem das Zimmer leer war, kam Manfred auch schon mit Planen um den Teppichboden abzudecken. Er verschwand gleich darauf wieder, denn er musste zur Arbeit. 

»Äh, Sammy, hast du vielleicht ein altes T-Shirt und eine Hose, die du mir geben kannst? Ich will meine neuen Klamotten nicht einsauen«, sagte Danny.

»Klar, bin gleich wieder da.« Ich ging in mein Zimmer, kramte kurz in meinem Schrank und brachte Danny die gewünschten Sachen. 

»Hier, die können ruhig dreckig werden. Direkt gegenüber ist das Bad, da kannst du dich umziehen.« 

»Danke, aber das kann ich auch hier machen, außer es stört dich.«

»Nee, nur zu.« Wenn der wüsste …

Er zog Hemd und Hose aus und stand in Shorts da. Er hatte einen super Körper. Muskulöse Oberschenken, einen richtigen Waschbrettbauch und nur ein paar Haare an den Beinen. 

»Du hast einen tollen Body, wenn ich das mal sagen darf.« 

»Danke, aber so toll ist er auch wieder nicht«, meinte er errötend.

»Ist ja auch egal, lass uns anfangen, sonst werden wir nie fertig.« 

Er zog sich meine Sachen an, worüber ich dann doch froh war, denn in meiner Hose bewegte sich etwas, und wenn er das bemerkt hätte, wäre es sehr peinlich geworden. 

Wir begannen, das Zimmer zu malern, wobei, wenn man es richtig bedenkt, dann haben wir uns selbst mehr angestrichen als die Wand, aber irgendwann waren wir dann doch fertig. Ich ging unter die Dusche, während Danny die letzten Hinterlassenschaften unserer Sauerei aufräumte. Ich spülte gerade den Schaum aus meinen Haaren, als die Tür aufging. 

»Brauchst du noch lange?« 

»Nein, bin schon fertig.« 

Ich drehte das Wasser ab, nahm mein Handtuch, wickelte es um meine Hüften und stieg aus der Dusche. Danny stand in seinen Shorts da, die er sofort auszog und unter die Dusche stieg. Das was ich da sah, beeindruckte mich, denn es war doch etwas größer, als das, was man so normalerweise sieht. 

»Du hast aber auch kein Schamgefühl, oder?« 

»Nee, im Verein duschen wir nach dem Training auch immer, also stört mich das nicht mehr. Ach ja, deine Mutter hat gesagt, dass es in einer guten Viertelstunde Essen gibt.« 

»Gut, dann beeil dich lieber, sonst wird sie noch böse.« 

Ich ging zurück in mein Zimmer, zog mich an und lief in die Küche um zu sehen, ob meine Mutter irgendwie Hilfe braucht. »Kann ich dir helfen, Mama?«, fragte ich anständig.

»Nein, alles fertig. Wie kommst du denn mit Danny aus.« 

»Recht gut, er scheint ziemlich nett zu sein. Glaubst du, ich sollte heute nach dem Essen mit ihnen sprechen?« 

»Wenn du bereit bist, dann kannst du es ihnen ruhig sagen.« 

»Gut, dann werde ich das tun. Ich schau mal nach Danny, ob er schon fertig ist.« 

Als ich wieder im ersten Stock war, saß Danny vor meiner Tür am Boden. 

»Was machst du denn da?« 

»Ich warte auf dich, denn ich wusste nicht, ob ich in dein Zimmer darf.« 

»So ein Quatsch, sicher kannst du rein, du bist ja bald mein Bruder, und meine Tür ist immer offen für dich.« 

»Das werde ich mir merken.« 

»Komm, lass uns reingehen, das Essen dauert noch etwas. So lange können wir noch etwas Fernsehen.« 





18. KAPITEL




Als ich gerade die Tür zu meinem Zimmer aufmachte, klingelte das Telefon. 

»Sammy Meier.« 

»Hi Liebling.« 

»Hi Mike.« 

»Das ist aber eine stürmische Begrüßung.« 

»Sorry, aber ich habe Besuch.« 

»Wer ist es denn?« 

»Mein baldiger Stiefbruder Danny.« 

»Ach so, ich wollte auch nur wissen, ob du gut angekommen bist.« 

»Mir geht es gut, ich hoffe dir auch?« 

»Ja, ich vermisse dich.« 

»Ich dich auch.« 

»Ich will dich auch gar nicht länger aufhalten, und außerdem muss ich gleich ins Hotel, arbeiten.« 

»Viel Spaß beim Arbeiten.« 

»Ja, ruf mich mal an.« 

»Mach ich, wenn ich etwas Zeit habe.« 

»Ich freu mich. Ich liebe dich.« 

»Ich auch, also, bis bald.« 

»Mach’s gut.« 

Ich legte das Telefon wieder weg und sah zu Danny, der sich mittlerweile auf meinen Stuhl gesetzt hatte. Es fiel mir sehr schwer so zurückhaltend mit Mike zu reden, aber ich wollte Danny vor dem Essen keinen Schock mehr antun. 

»Na, wer war denn das?« 

»Das war ein Junge, den ich in Amerika kennengelernt hatte, und er wollte wissen, ob ich gut angekommen bin.« 

»Aha, Ameri…« 

Und schon klingelte das Telefon wieder. 

»Sammy Meier«, sagte ich gestresst.

»Hi, du alte Socke.« 

»Hi Thommy, wie geht’s?« 

»Das wollte ich dich auch gerade fragen. Gut danke und dir? Was macht Mike?« 

»Mir geht es auch gut, Mike auch und gerade sitzt mein neuer Stiefbruder Danny neben mir.« 

Irgendwie musste ich ihm einen Wink geben, damit er nicht noch prekärere Fragen stellte, denn ich wollte Danny nicht das Gefühl geben, er würde mich schon am ersten Tag stören. 

»Ach, du hast Besuch, dann reden wir ein anderes mal darüber. Hast du heute Abend Zeit?« 

»Heute ist schlecht, denn es gibt ein großes Familien-Essen, aber morgen hätte ich Zeit. Ich ruf dich wieder an.« 

»Ja, mach das, dann kannst du mir ja noch genauer Bericht erstatten, was du so ohne mich getrieben hast.« 

»Ja, also bis dann.« 

»Ciao.« 

Ich beschloss noch schnell meinen Vater anzurufen, denn auch er sollte wissen, dass ich wieder da bin. 

»Bei Meier.« 

»Hallo, Manuela, kann ich mit meinem Vater sprechen?« 

»Tut mir leid Sammy, aber er ist bis Ende nächster Woche in Hamburg. Irgendwas Geschäftliches. Kann ich ihm etwas ausrichten?« 

»Nein danke, aber wenn er zurück kommt, soll er mich doch bitte anrufen, weil ich mal wieder vorbeischauen will.«

»Mach ich. Ich hoffe Amerika war schön?« 

»Sicher, aber wenn ich vorbeikomme, erzähle ich mehr. Es gibt gleich Essen.« 

»Dann will ich dich auch nicht länger aufhalten. Noch einen schönen Tag und tschau.« 

»Ja, dir auch. Bye.« 

Nachdem auch dieses Gespräch beendet war, ließ ein markerschütternder Schrei die Wände Wackeln. Gut, so heftig war er nicht, aber auch nicht zu überhören. Das Essen war fertig. 

Während des Essens erzählte ich dann allen etwas von meinem Urlaub. Was ich alles gesehen hatte, wie das Wetter war … All die Dinge, die Eltern eben so interessieren. Und dann nahm ich all meinen Mut zusammen. 

»Nachdem wir jetzt alle satt sind, glaube ich, dass ich den zwei Herren, wo sie ja bei uns einziehen werden, noch etwas sagen muss.« 

»Und was, wäschst du dir vorm Essen nie die Hände?«, fragte Manfred. 

»Nein, und ich wäre dir sehr dankbar, wenn du mich ausreden lassen würdest.« 

Plötzlich wurde es ganz still im Zimmer. Die beiden mussten wohl meinen ernsten Tonfall bemerkt haben. Meine Mutter wusste, worum es ging und sah gebannt auf die zwei, wie sie wohl reagieren würden. 

»Also, wie fange ich am besten an … Hm … Also, als ich in Amerika war, habe ich einen ganz netten Jungen kennengelernt.« 

»Das ist bestimmt Mike.« 

Ich warf Danny einen bösen Blick zu, der sofort wieder still war. 

»Und er ist jetzt mein Freund.« 

»Ist doch klar, wenn sich Menschen gut verstehen werden sie Freunde. Aber warum erzählst du uns das denn?« 

»Manfred, er ist nicht irgendein Freund, er ist mein Freund. Ich bin schwul.« 

Manchmal hasse ich die deutsche Sprache: Freund – Freund. Im Englischen hat man es da viel einfacher: Boy-friend – friend. Diese Doppeldeutigkeit ist ja manchmal ganz nett, aber in so einem Moment mehr als unpassend. 

»Aha«, sagte Danny eher unbeteiligt. 

»Ja, und wo ist das Problem?«, fragte mich Manfred. 

»Ich weiß nicht, aber ich dachte ihr solltet es wissen, nachdem wir bald eine Familie sein werden. Also ist das für euch kein Problem?« 

»Nein.« Danny wirkte immer noch sehr unbeteiligt. Es schien, als würde er nachdenken. 

»Absolut nicht. Ein Kollege in der Arbeit, mit dem ich viel zusammen arbeite, ist auch schwul und wir verstehen uns sehr gut.« 

»Da bin ich aber erleichtert.« 

»Aber jetzt erzähl doch mal was von diesem Mike.« 

Also erzählte ich noch etwas von dem Urlaub, wie ich Mike traf und was wir so alles gemacht hatten. Halt! Alles wäre wohl der falsche Ausdruck, denn ich erzählte nur von unseren Tagesausflügen. Danny schien eher desinteressiert zu sein. 

Irgendwann gingen wir rüber ins Wohnzimmer, und Danny ließ sich auf das große Sofa fallen, das heute Nacht sein Bett sein sollte. Und da geschah es dann. Es gab ein lautes Krachen und er verschwand zwischen den Auflagen und den Sofakissen. 

»Ach du meine Güte, was machen wir nur heute Nacht mit Danny? Manfred, hast du einen Vorschlag?«, fragte meine Mutter und betrachtete das kaputte Sofa.

»So spontan fällt mir jetzt nichts ein.« 

»Äh, wenn ich mal was sagen dürfte …« 

»Nicht jetzt Sammy, wir müssen überlegen.» 

Typisch meine Mutter! Wenn etwas Unvorhergesehenes passiert, gerät sie immer in Panik und versucht, durch auf und ab rennen Kilometergeld zu bekommen. Wenn dem so wäre, hätte ich bestimmt meinen eigenen Ferrari, eine Yacht und noch allen weiteren Schnickschnack. 

Nachdem sie sinnlos mit Manfred diskutiert hatte, mischte ich mich wieder ein, während Danny die beiden immer noch verständnislos ansah. 

»Hallo, Mama, ich weiß eine Lösung.« 

»Warum sagst du das denn nicht gleich.« 

»Das wollte ich ja, aber … ach egal. Also, ich habe doch die alte Ausziehcouch in meinem Zimmer. Die könnten wir ausklappen und das Problem ist gelöst.« 

»Ja, da hast du recht. Wenn ich dich nicht hätte, mein Sohn …« 

»Dann wärst du ganz schön verloren«, mischte sich Manfred in unser Gespräch ein. 

»Der Himmel steh’ mir bei, jetzt hab ich zwei so vorlaute Männer im Haus. Ich arme Frau muss mich mit euch Kerlen rum ärgern, wo bleibt denn da die Gleichberechtigung?«, witzelte meine Mutter. 

»Die bleibt wohl auf der Strecke.« 

Das kam jetzt von Danny, der sich mittlerweile wieder von seinem Schock erholt hatte. 

»Nicht du auch noch. Ich glaube es ist das Beste, wenn ich ausziehe.« 

»Nein, Mama, das kannst du uns doch nicht antun. Wer soll denn dann Kochen, Waschen, Putzen, eben die ganze Hausarbeit machen?« 

»Bevor du jetzt noch mehr Blödsinn redest, hol lieber den Staubsauger und mach die ganzen Holzsplitter weg.« 

Unter Murren ging ich in den Keller und holte den Staubsauger. Als ich gerade wieder auf dem Weg nach oben war, hörte ich, wie meine Mutter aufschrie. Ich kam zurück ins Wohnzimmer und sah gerade noch, wie meine Mutter sich auf einem Bein humpelnd zum Sessel bewegte, während Danny und Manfred sich vor lauter Lachen die Bäuche hielten. 

»Wenn ihr zwei Herren jetzt endlich mit dem Lachen aufhören könntet und mir jemand den Splitter aus der Ferse zieht, dann wäre ich sehr dankbar.« 

»Das ist nur die gerecht Strafe für Mütter, die ihre Söhne zu ›Kinderarbeit‹ zwingen«, sagte ich lachend. 

In ihrem schmerzverzerrten Gesicht machte sich ein Lächeln breit, das kurze Zeit später von einem schallenden Gelächter abgelöst wurde. Nachdem wir uns alle wieder beruhigt hatten, saugte ich die kleinen Übeltäter ein und ging mit Danny nach oben. 
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Meine Mutter hatte inzwischen das Sofa bezogen und ich ging ins Bad um meine Zähne zu putzen. Als ich wieder aus dem Bad kam, saß Danny nur mit einer engen Short bekleidet auf seinem Bett. 

»Du willst mich wohl quälen, oder?« 

»Oh, sorry, ich zieh mir was anderes an«, antwortete er verlegen. 

»Schon gut, du darfst bei mir nicht jeden Kommentar so ernst nehmen. Auch wenn es eine Qual ist, aber eine sehr angenehme.« 

»Okay, bin gleich wieder da.« Auch er verschwand noch kurz im Bad. Ich zog meine Schlafshorts an und schlüpfte unter die Decke. 

Danny kam zurück, löschte das Licht und ging ins Bett. »Gute Nacht, Sammy.« 

»Schlaf schön.« Ich drehte mich auf die Seite und schloss die Augen. Ich war fast eingeschlafen, als mich Danny ansprach. 

»Du Sammy? Bist du noch wach?« 

»Ja, was gibt es denn?«, fragte ich etwas genervt. 

»Äh, ich weiß auch nicht, wie ich sagen soll …« Eine längere Pause folgte, es schien fast, als würde er nach den richtigen Worten suchen. »Ich hab noch nicht so viel Erfahrung mit Beziehungen. Ist es eigentlich komisch, … ich meine anders, eine … Beziehung mit einem … Jungen zu haben? 

Im ersten Moment dachte ich ja, er will mich irgendwie auf den Arm, nehmen, aber seine Stimme klang sehr ernst. 

»Ich weiß nicht genau, was du hören willst und was ich sagen soll, aber eigentlich ist es nicht anders. Ob man nun einen Mann oder eine Frau liebt, ist doch eigentlich egal; Hauptsache man liebt.« 

»Und, hast du schon Sex mit ihm gehabt?« 

Bitte? Habe ich da gerade richtig gehört? Er will von mir wissen, ob ich schon … »Also Danny, du darfst zwar alles fragen, aber alles wissen musst du nicht. Und das ist so eine Sache, die dich absolut nichts angeht.« 

»Schon gut, ich wollte dir nicht zu nahe kommen«, sagte er leicht eingeschnappt. 

»Du kannst mich alles fragen, was du willst, aber ich werde dir sicher nicht immer eine Antwort darauf geben.« 

»Na gut, ich denke mir halt, wenn man jemanden wirklich liebt, dann will man dem Menschen auch ganz nahe sein, und dann …« 

»Ach du willst wissen, ob ich Mike wirklich liebe? Das kann ich ganz eindeutig mit JA beantworten. Ich liebe ihn mehr als alles andere auf der Welt. Und ich würde alles für ihn tun, was es auch sein wird.« 

»Du scheinst ihn wirklich zu lieben, so wie du redest, und wie deine Augen funkeln, wenn du von ihm sprichst.« 

»Und wenn du mich schon so ausquetschst, hattest du schon mal eine Freundin?« 

»Ja, aber mehr als Küssen und Händchenhalten war da nicht.« 

»Du findest auch noch eine Freundin, wenn du es nur nicht überstürzt.« 

»Hoffentlich. Aber jetzt sollten wir schlafen, denn morgen müssen wir früh raus, da ich das Sofa geschrottet habe und ein paar Möbel für mein neues Zimmer brauche.« 

»Alles klar, schlaf schön.« 

»Du auch.« 

Ich drehte mich wieder auf die Seite und kurze Zeit später, war ich dann auch eingeschlafen. 
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Am nächsten Morgen klingelte um sieben Uhr der Wecker. Kaum hatte ich ihn ausgemacht, als auch schon meine Mutter ihren Kopf durch die Zimmertür steckte. 

»Aufstehen, ihr Beiden. Wir haben heute viel vor«, und schon war sie wieder weg. 

»Schon gut, wir stehen ja schon auf«, grummelten wir vor uns hin. 

Wenigstens war Danny auch ein Langschläfer. Ich quälte mich aus meinem Bett und ging ins Bad. So weit kam ich allerdings nicht, denn ich hörte jemanden, der zu lachen begann. Ach herrje. Danny! Ihn hatte ich ja ganz vergessen, genauso wie meine Morgenlatte. Und die musste er wohl gesehen haben … 

»Was gibt es denn zu lachen?« 

»Du hast so eine komische Beule in der Hose.« 

»Tja, das nennt man auch Morgenlatte, die hat doch fast jeder am Morgen.« 

»Stimmt schon. Deswegen bin ich ja auch unter der Bettdecke geblieben, aber dich scheint das nicht zu stören, also bin ich auch mal nicht so.« 

Kaum gesagt und schon stand er mit einer Beule in der Short vor dem Waschbecken. Mittlerweile hatte sich meine Blutstauung wieder gelöst und nachdem wir im Bad fertig waren, zogen wir uns an und gingen zum Frühstücken. 

Nach einer halben Stunde waren wir dann endlich im Möbelhaus. Mutter und Manfred gingen zusammen ein neues Sofa aussuchen und wir sahen uns nach dem passenden Mobiliar für Dannys Zimmer um. Zwanzig Liegeproben später und nach der Beantwortung der weltbewegenden Fragen, ob denn nun Eiche oder Kiefer furniert, ob Deckenleuchte oder Deckenfluter, ob Regale oder doch lieber geschlossene Möbel, hatten wir nach fünf Stunden immerhin das Nötigste zusammen. Unsere Eltern bezahlten die Sachen und wir hatten sogar Glück, denn die Möbel konnten zwei Tage später geliefert werden. 

Ich war so froh, als wir endlich wieder daheim waren, denn irgendwann hatten meine Füße aufgehört weh zu tun, waren nicht mehr zu spüren und ich wusste nicht mehr, ob sie denn überhaupt noch dran waren. 

Die ganze Woche verbrachten wir damit, einen neuen Teppichboden zu verlegen, die Möbel zusammenzubauen, sie ständig wieder zu verschieben, da sie Danny an den von ihm ausgesuchten Plätzen noch nicht gefielen. Zum Glück hatte meine Mutter das große Fleischermesser versteckt, sonst weiß ich nicht, ob mir Danny nicht aus Versehen in die Klinge gerannt wäre. 

Und irgendwie habe ich es sogar noch geschafft, mich mit Thommy zu treffen und habe ihm erzählt, was wir noch alles so in Amerika gemacht hatten, als er schon wieder daheim war. 

Irgendwann war das Zimmer endlich fertig. Jetzt fehlten nur noch Dannys persönlichen Sachen. Also fuhren wir zu seiner Wohnung und füllten die Umzugskisten. 

»Sammy sieh mal, das war, als ich damals meinen ersten Milchzahn verloren hatte. Warte, ich glaube er ist in der Schachtel da.« 

»Danny, wir wollen deinen ganzen Kram noch heute zu uns bringen. Also, wenn du dich von deinen Erinnerungen für ein paar Stunden lösen könntest?« 

»Schon gut, verstehe schon, du willst sie nicht sehen.« 

»Doch, aber nicht jetzt. Ich bin nur froh, wenn wir endlich alles daheim haben und wieder Ruhe einkehrt. Wenn du deine Sachen einräumst, würde ich gern sehen, was du so für Erinnerungsstücke aufgehoben hast.« 

Wir packten die restlichen Kartons und eine Stunde später stand Dannys Zimmer voll damit. Wir fielen am Abend ziemlich schnell ins Bett und am nächsten Tag half ich Danny beim Einräumen. 

Wir waren fast fertig, als das Telefon klingelte. 
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»Sammy, Telefon für dich, dein Vater«, rief meine Mutter nach oben. 

»Stellst du das Gespräch bitte nach oben, ich nehm’ es dann hier an.« 

Das obere Telefon klingelte und ich nahm ab. »Hallo?« 

»Hallo, mein Sohn. Ich hoffe dir geht es gut und dein Urlaub war schön. Ich wollte nur wissen, ob du Lust hast heute Abend vorbeizuschauen, dann kannst du auch von Amerika erzählen.« 

»Mir geht es gut und der Urlaub war klasse. Sicher komme ich heute Abend vorbei, nur kann es noch etwas dauern. Ich muss noch unter die Dusche, weil ich den ganzen Tag mit Dannys Umzug beschäftigt war.« 

»Alles klar, sagen wir so gegen Acht?« 

»Das ist in drei Stunden, das müsste ich schaffen. Bis dann.« 

»Ja, ich freu mich und iss nichts, Manuela hat gekocht.« 

»Alles klar.« 

Ich legte auf und packte mit Danny die restlichen Sachen provisorisch weg. Dann ging ich in die Küche, um meiner Mutter zu sagen, dass ich zu Papa fahre und dort auch was essen würde. 

»Willst du mit ihm über Mike reden?« 

»Hatte ich eigentlich vor, denn irgendwann wird er es sowieso erfahren, und lieber von mir, als von einem anderen.« 

»Hast Recht. Ich hoffe, er nimmt es genauso gut auf wie wir.« 

»Danke, Ma.« 

Und schon war ich oben und stand unter der Dusche, zog mich an und machte mich gemütlich auf den Weg zur U-Bahn. Weil ich direkt neben einer Haltestation und mein Vater auch nur fünf Minuten von einer entfernt wohnte, verzichtete ich auf das Auto und ging zu Fuß. Man muss ja die Umwelt nicht unnötig strapazieren. 

Endlich war ich an der Station angelangt, wo ich aussteigen musste. Ich ging die Rolltreppe hinauf, zur linken Seite hinaus und die Straße in Richtung wieder zurück. Die Sonne begann im Westen unterzugehen und färbte den Himmel in den schönsten Rottönen, in den Ästen zwitscherten die Vögel und ab und an fuhren Autos an mir vorbei. Zwei Häuserblocks später bog ich links ab. Je näher ich dem Haus meines Vaters kam, desto langsamer wurde ich. Es war als würde ich an einem Gummiseil festgebunden sein, dessen Widerstand immer größer wurde und mich mehr und mehr zurück hielt. Aber warum wollte ich nicht zu meinem Vater? Ich freute mich doch, ihn nach über einem Monat wiederzusehen. Noch ein Häuserblock und ich würde dort sein. Wovor hatte ich Angst? Das war doch völlig unnötig, er würde mein Coming-Out sicher gut aufnehmen. Ich hatte doch bis jetzt ein gutes Verhältnis mit ihm. Warum sollte sich das heute Abend ändern? Nein, das war völlig unmöglich. Ich mache mir schon wieder Sorgen, obwohl das absolut unnötig war. Ich blickte noch einmal zum Himmel. Es hatten sich schwarze Wolken gebildet und ein leichter Wind begann zu wehen. Wohl ein letztes Sommergewitter, bevor der Herbst kam. 

Noch einmal tief durchatmen und dann die Klingel drücken. Meine Hand zitterte und ich musste mich noch einmal sammeln. 

Kurz darauf ging die Tür auf und Manuela lächelte mich an. 

»Hallo Sammy, wie geht es dir?« 

»Hallo Manuela, gut. Und bei euch ist auch alles in Ordnung?« 

»Ja, aber komm doch rein.« 

Ich betrat das Haus und zog meine Jeansjacke aus. Dann kam auch schon mein Vater und nachdem wir uns begrüßt hatten, gingen wir ins Esszimmer und setzten uns. Manuela brachte das Essen und währenddessen erzählte ich von meinem Urlaub. Was ich alles gesehen und was ich so angestellt hatte. Nur die Zeit mit Mike ließ ich zum Großteil aus. 

»… und als ich gelandet war sah ich schon Mama auf mich warten. Wir sind dann nach Hause gefahren, und ich bin gleich ins Bett gefallen, so müde war ich.« 

»Also hattest du richtig viel Spaß im Urlaub?« 

Manuela brachte Eis als Nachtisch. 

»Nicht nur Spaß, ich habe auch die Liebe meines Lebens getroffen.« 

»Hast du ein Foto? Wie sieht sie denn aus? Ist sie hübsch? Und wie heißt sie denn?«, fragte mich mein Vater. 

»Ich habe leider kein Foto dabei, sie ist richtig hübsch und sie heißt Mike.« 

Schweigen … 

»Was?« 

»Ich habe mich in einen Jungen verliebt. Papa, ich bin schwul.» 

Jetzt war es raus. Wieder ein Moment Stille. Mein Vater und Manuela starrten mich an. 

»Willst du mich denn auf den Arm nehmen?« 

»Nein.« 

»Das kann nicht sein! Mein Sohn ist nicht schwul.«

»Doch Papa, es ist so.« 

»Du lügst. In unserer Familie gibt es keine Schwulen, also bist du es auch nicht. Ändere das so schnell du kannst, oder du erlebst dein blaues Wunder.« 

»Papa, ich bin schwul und das kann niemand ändern. Deine Drohungen helfen auch nichts. Ich bin so wie ich bin.« 

Er schaute mich mit starrem Blick an und formulierte jedes Wort mit einer starken Betonung, aber er erhob nicht die Stimme. »Raus aus meinem Haus, du Abschaum!« Seine Worte, die er sehr gezielt formulierte, trafen mich wie ein Eimer eiskaltes Wasser. 

»W… Wa… Wa… Was?«, fragte ich ungläubig. 

»Du sollst endlich verschwinden aus meinem Haus. Ich will dich nie wieder sehen. Verschwinde! Du widerst mich an.« Mittlerweile war seine Stimme richtig laut geworden. Nein, sie war nicht mal mehr laut. Er brüllte mich an und sein Kopf wurde schon rot. 

»Aber Papa …«

»Nein! Nenn mich nie wieder Papa! Ich bin nicht dein Papa! Und du bist nicht mein Sohn! Du Schwuchtel! Was fällt dir nur ein, so etwas Abartiges zu tun? Das ist ja ekelhaft!«

Manuela war es unangenehm. »Aber Rudi, wie sprichst du denn mit deinem Sohn?» 

 »Misch dich da nicht ein, Manuela! Das geht nur mich und diese Schwuchtel was an!« Er drehte sich wieder in meine Richtung. »Was, bist du immer noch da? Raus aus meinem Haus! Verschwinde endlich und lass dich hier nie wieder sehen, sonst garantiere ich für nichts!« Jetzt warf er ein Glas nach mir. Zum Glück reagierte ich schnell genug und duckte mich. 

Ich rannte aus dem Zimmer, nahm meine Jacke und stürmte durch die Tür. Nur weg von hier, so schnell es ging. 

»Du Abschaum …, du Schwuchtel …, nicht mehr mein Sohn …, du Stück Dreck…, lass dich hier nie wieder sehen …«, schoss es mir immer wieder durch den Kopf, Tränen traten aus meinen Augen. Was war nur mit meinem Vater auf einmal los? Er war doch sonst immer so verständnisvoll?

Mittlerweile war das Gewitter in vollem Gange. Es blitze und donnerte. Der Regen prasselte nur so herab und im Nu war ich völlig durchnässt. Ich lief und lief und lief, so schnell es nur ging. Immer schneller. Ich stolperte und fiel auf die Knie. Meine Hose war zerrissen, und ich blutete, aber ich stand wieder auf und lief, als wäre der Teufel persönlich hinter mir her. Nur weg von hier, weg … Und vergessen! Vergessen, was gerade passiert war, an nichts mehr denken … 

Ich achtet nicht darauf, wohin ich rannte. Ich war wie in Trance. Die Straßen waren gähnend leer. Ich war ganz allein. Niemand kümmerte sich um mich. Keiner! Nur die Blitze zuckten hin und wieder herab. Das interessierte mich aber in diesem Moment kein bisschen. 

»Abschaum …, du ekelst mich an …, raus aus meinem Haus …, nie wieder sehen …« 

Ich lief einfach nur. Das Regenwasser spritzte an meinen Jeans hinauf. Es donnerte. Meine Kleidung tropfte und der Strickpulli, den ich trug, hatte sich in der Zwischenzeit völlig mit Wasser vollgesogen und drückte meine Schultern schwer nach unten. Es war dunkel, nichts zu sehen, nur die Blitze erhellten die Straße für kurze Zeit. 

Es war mir egal, alles war mir egal, nur laufen, laufen, laufen …





22. KAPITEL




»Sammy, …? Sammy? Kannst du mir meine Frage beantworten?« 

»Bitte?« 

»Was ist eigentlich los mit dir, seit Schulanfang bist du immer total abwesend. Hast du irgendwelche Probleme?« 

»Nein, nein. Es ist alles in Ordnung, Frau Schuhmann.« 

Die »gute« Frau Schuhmann, unsere Geschichtslehrerin. Eine vom alten Schlag. Hornbrille, Dutt, ein Kleid, das vor 20 Jahren modern war und ganz frisch sah sie auch nicht mehr aus. Und als Krönung des Ganzen gab sie auch noch mein Lieblingsfach: Geschichte. Wer hat dieses Fach eigentlich erfunden? Wenn man dann mal wenigstens aktuelle Geschichte lernen würde, aber nein. Zum zehnten Mal: Französische Revolution. 1789 – der Sturm auf die Bastille und so weiter. Aber das hat ja jeder lernen müssen. 

»Gut, wer kann mir die Antwort auf meine Frage geben? Ja, Corinna.« 

Ich hörte aber nur noch Bal, bla, bla… 

Seit dem Rausschmiss bei meinem Vater waren schon über sechs Wochen vergangen, und noch immer ging es mir nicht besser. Er rief mich nicht an, wozu auch? Ich war ja nicht mehr sein Sohn. Und ich traute mich auch nicht, mich bei ihm zu melden. Er würde mich eh nur anschreien und beschimpfen. Warum konnte er nicht so verständnisvoll reagieren, wie die anderen. Ich bin doch sein Sohn, mit dem er sich immer super verstanden hat, und das obwohl ich da auch schon schwul war, aber seit ich mich bei ihm geoutet hatte, bin ich in seinen Augen wohl nicht mehr dieselbe Person. Was ist nur los mit ihm? Wieso war er so gemein? 

»Sammy, Schule ist aus.« Tommy riss mich aus meinen Träumen … 

»Sag mal, was ist eigentlich los mit dir?« 

»Ach nichts, was sollte denn sein?«, versuchte ich abzuwehren. 

»Komm, tu nicht so, ich kenn dich, ich weiß, dass dich was bedrückt. Also sag, was ist? Immer noch wegen deinem Vater?« 

»Ja«, sagte ich traurig. 

»Hey, das renkt sich schon wieder ein.« 

»Wie du meinst. Jetzt haben wir eine Woche Herbstferien, und er kann nicht weg und muss arbeiten.« 

»Ich weiß, aber Weihnachten ist auch nicht mehr weit, und da fährst du doch zu ihm.« 

»Sicher, aber ich brauche ihn jetzt. Er fehlt mir so sehr.« 

»So, ich muss noch in die Stadt, ich hoffe du findest allein nach Hause.« Er grinste.

»Blödmann!« 

»Und so einer wie du nennt sich Freund … Aber immerhin hast du jetzt ein Lächeln im Gesicht. Viel Spaß daheim, ich komm dann später vorbei. Bis dann.« 

»Ja, ciao! Hey, Moment, was meinst du denn mit ›Viel Spaß‹?« 

Die Frage hätte ich mir sparen können, denn Tommy, war schon weg. Also lief ich allein nach Hause. 

Als ich daheim die Tür aufschloss, war niemand zu Hause. Ich ging in mein Zimmer, warf meinen Rucksack in die Ecke und zog meine Jacke aus. Dann machte ich mich wieder auf den Weg in die Küche, um mir etwas zu essen zu holen. Als ich die Kühlschranktür öffnen wollte, entdeckte ich einen kleinen gelben Zettel, der daran klebte. Ich nahm ihn von der Tür und lass: 

»Hi Sammy, wir sind mit Danny kurz zum Einkaufen gefahren, da er noch ein paar Sachen für sein Zimmer braucht. Sind so gegen 16.00 Uhr wieder zurück. Im Tiefkühlfach ist eine Salamipizza und ich hab dir einen Vanillepudding gemacht, der im obersten Kühlschrankfach ist. Lass es dir schmecken. Mama« 

Also schob ich die Pizza ins Rohr. Als ich mich gerade hinsetzten wollte, klingelte es an der Tür. 

»Na Sammy, hast du heute Nachmittag schon was vor?« 

»Nein Tommy, aber was machst du denn schon da? Wolltest du nicht erst später kommen?« 

»Ja, … eigentlich schon, … aber bei mir daheim ist keiner und ich hab Hunger.« 

»Ach und da hast du dir gedacht, der Sammy hat bestimmt was zum Essen übrig?« 

Er nickte mit leicht rotem Kopf. 

»Na dann komm rein, und wenn du ganz lieb Männchen machst, dann bekommst du vielleicht auch ein Stück von meiner Pizza.« 

»Danke Sammy, ich dachte schon ich muss heute verhungern.« 

»So was könnte ich doch nie verantworten. Was glaubst du was die Leute reden würden, wenn rauskommt, dass jemand an unserer Türschwelle verhungert ist. Das wäre ein richtiger Skandal, und dann erst die Blicke der Nachbarn, die würden mit uns sicher nicht mehr reden.« Ich lächelte ihn leicht übertrieben an. 

Und an seinem Lachen konnte ich erkennen, dass er mich verstanden hatte. Wir aßen die Pizza, wobei ich gestehen muss, dass ich die größere Hälfte abbekam, aber das schien mir nur gerecht, denn schließlich war es ja meine und beim Essen kann ich sehr egoistisch sein, schließlich muss ich ja noch groß und stark werden. Nach dem Essen gingen wir etwas Shoppen und dabei verflog die Zeit richtig, denn als wir wieder bei mir daheim ankamen, war es bereits halb Sechs. Ja, beim Einkaufen vergesse ich immer die Zeit, besonders, wenn ich in jedem Laden so schöne Sachen sehe, die ich eigentlich nicht brauche und auch die Börse nicht verträgt, aber die man doch unbedingt haben muss. Ich stellte die Tüten ab und ging ins Wohnzimmer, in dem meine Mutter, Manfred und Danny saßen und den Fernseher anstarrten. 
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»Hallo ihr drei, wir sind wieder da.« 

»Auch schon da? Wo hast du dich so lange herumgetrieben?«, meinte Danny, und versuchte dabei einen autoritären Ton anzuschlagen, was ihm aber nicht gelang. 

»Wenn der Kuchen spricht haben die Krümel Sendepause, Dannylein«, grinste ich ihn an. 

»Wo wart ihr denn so lang?« 

»Wir waren einkaufen, Mama.« 

»Oh nein, Manfred, weißt du was das heißt?«, fragte sie mit einen wissenden Blick. 

»Ja, wieder mal eine teure Rechnung, die unser Ältester bezahlt haben will«, grinste er zurück. 

»Und wollen wir es ihm geben?« 

»Mal schauen, wie teuer es geworden ist. Was hast du denn alles gekauft?« 

Also ging ich in den Flur, holte meine Tüten und zeigte, was ich alles erstanden hatte. Und dann musste ich natürlich auch noch die Klamotten anziehen und vorführen. Ja, Mütter wollten immer genau sehen, was sich ihr Sohn alles gekauft hat. 

»Ja, ist ja eigentlich alles ganz passabel, bis auf das enge, königsblaue T-Shirt. Das steht dir nicht und außerdem hast du nicht die Figur für so was.« 

»Klar Danny, sag halt einfach, dass du das Shirt willst.« 

Mein Stiefbruder lief knallrot an und versuchte seinen Kopf hinter irgendwelchen Kissen zu verstecken, die er dann auch noch nach mir schmiss. 

»Ach sei still, Sammy.« 

»Das Teil gehört mir, aber wenn du willst, dann kannst du es auch mal anziehen. Aber so ganz nebenbei, ich weiß gar nicht, warum du auf einmal auf solche engen Klamotten stehst. Sonst muss doch alles schlabbern.« 

»Wieso, daheim hab ich es gern bequem, aber beim Weggehen, soll es ja nach was aussehen.« 

»Ja, ist ja auch nicht so wichtig. Ach übrigens, Sammy, wir haben auch etwas für dich besorgt.« 

»Was? Für mich?«, fragte ich wie ein kleines Kind, das gerade erfährt, es hat heute Geburtstag, denn bei Geschenken bin ich immer noch wie früher, als ich noch jung war. »Was ist es denn?« 

»Also gut, einen kleinen Hinweis geben wir dir, mein Sohn«, sprach Mutter geheimnisvoll.

Sie reichte mir einen Lederriemen. Nein, es war nicht irgendeine Lederleine, sondern ein Hundeleine. 

»Sehr witzig Mama, was soll ich denn mit einer Hundeleine ohne Hund?« 

»Ich wusste doch, wir haben etwas vergessen.« 

»Haha, selten so gelacht«, sagte ich. Doch die anderen schienen sich köstlich über diesen Scherz zu amüsieren. 

Nachdem sich alle wieder von ihrem Lachanfall erholt hatten, wendete sich meine Mutter wieder an mich. 

»Okay Sammy, nachdem du dir schon seit Jahren einen eigenen Hund wünschst, und Danny auch gern einen hätte, haben Manfred und ich uns gedacht, dass wir euch einen Hund schenken. Aber finden musst du ihn schon selbst. Er ist irgendwo im Haus und wartet auf dich.« 

»Was ich krieg wirklich einen Hund?« 

»Ja, wenn ich was sage, dann meine ich es auch. Danny hat uns beim Aussuchen geholfen. Aber jetzt schau schon wo er ist, schließlich will er ja nicht stundenlang allein sein. Und noch ein Tipp, er ist irgendwo im 1. Stock.« 

So schnell war ich noch nie im ersten Stock. Also, die Tür zu Dannys Zimmer aufgerissen, aber da war nichts. Ja, dann eben im Bad, wieder nichts. Mein Zimmer ließ ich aus, denn das wäre ja viel zu einfach gewesen, also das elterliche Schlafzimmer. Aber wieder nichts. Wo könnte er denn noch sein. Vielleicht doch in meinem Zimmer? Ja, einen Versuch wäre es wert. Also den Gang wieder zurück. Dann stand ich vor der Tür und machte sie auf. 

Vor mir saß auf meinem Bett, mit einem blauen Schleifchen um den Hals, mein Schatz Mike! 

»Mike, wie kommst du denn hier her?« 

»Das ist aber eine nette Begrüßung. Eigentlich dachte ich, du fällst mir um den Hals und was ist jetzt. Du fragst bloß, wie ich hier her komm.« 

»Ach, ich bin einfach bloß so überrascht, dich hier zu sehen. Wenn ich mit allem gerechnet hätte, mit dir nicht.« 

Und dann fiel ich ihm um den Hals, unsere Köpfe bewegten sich aufeinander zu und wir küssten uns eine ganze Weile. Aus unserer Umarmung wurden wir erst gerissen, als ich jemanden hinter uns sich räuspern hörte. Ich drehte mich um. 

»Tim, du bist auch da? Lass dich drücken.« 

Dann begrüßte ich Tim und wir setzten uns aufs Bett. Ich lehnte mich an meinen Schatz und er legte seinen Arm um mich. 

»So, aber jetzt erzählt , wie ihr hergekommen seid.« 

»Mit dem Flugzeug natürlich.« Tim grinste mich an. 

»Sehr witzig. So war das nicht gemeint.« 

»Nicht so eilig mein Süßer, erst haben wir noch was für dich, dass du eigentlich hier vermutet hast.« 

»Was denn, der Hund war nicht nur ein Vorwand?« 

»Ja und nein, um dich hier hoch zu locken schon, aber sonst nicht. Danny, du kannst ihn jetzt rein bringen.« 

Meine Zimmertür öffnete sich wieder und Danny kam herein und trug ein kleines, beiges, sehr haariges Etwas unter seinem Arm. Dieses Etwas bewegte sich jetzt und schaute neugierig in die Runde. 

»Da, das ist jetzt dein und mein kleiner Racker.« 

»Gib ihn mir mal.« 

Danny gab mir den kleinen Hund in den Arm, der beschnüffelte mich kurz, nur um dann gleich wieder einzuschlafen. 

»So nebenbei gefragt, was für eine Rasse ist das denn überhaupt?« 

»So genau weiß das niemand, aber es ist ein Kind der Liebe, und auf jeden Fall ist ein Collie mit drin. Schau dir nur die lange Schnauze an«, warf jetzt Tim ein. 

»Da könntest du recht haben und wen interessiert schon, was es genau ist, Hauptsache er ist süß. Und das ist er.» 

»Also süß ist er ja wirklich, aber was ist mit mir.« 

Mein Schatz war jetzt schon eifersüchtig und der Hund war noch nicht mal zehn Minuten bei mir. 

»Wie heißt er überhaupt, Danny?« 

»Er hat noch keinen Namen. Wir dachten, den darfst du dir aussuchen.« 

»Na gut, aber er muss auch dir gefallen. Also, schon mal eins vorweg: Bello oder Lumpi kommt auf keinen Fall in Frage, so heißt jeder.« 

»Ganz deiner Meinung« 

Gar nicht so einfach einen Namen für einen Hund zu finden. Er sollte doch irgendwie passen, aber welcher Name passt denn? Irgendein niedlicher Name wäre zwar passend, aber wenn er groß werden würde, dann wäre das nicht mehr so der Hit. Und groß würde er auf jeden Fall werden, denn der halbe Hund bestand nur aus Pfoten. Mal sehen: Hasso, nee, das ist dämlich, Tiger, eher was für eine Katze, Cäsar, zu herrscherisch. Mist, einmal braucht man einen guten Einfall und dann streikt das Gehirn. Halt, ich glaube ich hab einen Namen. 

»Wie wäre es denn mit River. Das wäre doch ein schöner Name, oder?« 

»Also Brüderchen, mir gefällt er. Also River.« 

»Gut, beschlossene Sache. Hat er schon ein Körbchen?« 

»Nein, er muss sich das Bett mit dir teilen.« 

»Da hab ich aber was dagegen.« 

»Und ich erst. Und so ganz nebenbei ist da kein Platz mehr, schließlich will ich da schlafen«, mischte sich jetzt wieder Mike in das Gespräch ein. 

»Nein, in der Küche ist sein Körbchen.« 

»Aber mal wieder zu was anderem. Wie seid ihr jetzt hier her gekommen. Los erzählt schon.« 

Meine Neugierde wieder, aber schließlich wollte ich auch wissen, wem ich das Ganze hier zu verdanken habe. 

»Gleich mein Schatz, aber wir sollten den Hund in sein Bett bringen und dann zu deinen Eltern gehen, die warten sicher schon.« Auf seinem Gesicht zeichnete sich ein bedrückter Blick ab.

»Was ist los Mike? Hast du was?« 

»Ja, ich weiß nicht ganz. Ich glaube ich sollte nicht deine Eltern sagen, schließlich war erst das mit deinem Vater und so.« 

»Hey, schon okay, so lang du da bist, ist alles andere unwichtig. Und mein Vater kann mir mal den Buckel runter rutschen.« 

Ich spielte den Starken, denn ich war viel zu glücklich, als jetzt an meinen Vater zu denken. Sicher hätte ich mir mein Coming-Out anders vorgestellt, aber jetzt konnte man eh nichts mehr daran ändern. Ich würde mich nicht bei ihm melden, schließlich wollte er keinen Kontakt mehr und wenn er was von mir wollte, dann musste er sich schon selbst rühren. 

Ich war einfach nur glücklich, dass ich River im Arm hielt und natürlich auch Mike, wobei zweiter mir noch ein Stück lieber war. Trotzdem, seit ich fünf Jahre alt war, hatte ich mir einen Hund gewünscht, aber das war nicht möglich, da mein Vater unter einer Tierhaarallergie litt. Jetzt aber hatten sich gleich zwei Wünsche auf einmal erfüllt. Ein eigener Hund und meine bessere Hälfte kam mich besuchen. 

Wir gingen in die Küche, wo die anderen schon ein nettes Plätzchen für River hergerichtet hatten. Ich legte den schlafenden Wurm in sein Bettchen und dann verließen wir die Küche. Ich ließ die Tür einen Spalt geöffnet und gleich darauf waren wir im Wohnzimmer, in dem meine Eltern schon mit Sekt auf uns warteten. Wir tranken einen Schluck und dann begannen die anderen Familienmitglieder zu erzählen, wie Mike und Tim herkamen. 

Danny konnte mich nicht mehr so rumhängen sehen, und da hat er sich gedacht, es würde mich bestimmt freuen, wenn mich Mike besuchen kommt. Also hat er sich nachts, als ich schlief, aus meinem PDA die Telefonnummer von Mike herausgekramt und sich mit ihm in Verbindung gesetzt und ihm erzählt, was in den letzten Wochen alles passiert war. Dann haben sie abgemacht, dass die beiden über die Herbstferien kommen würden. Tickets wurden gebucht, Zeiten abgeglichen und alles mit meinen Eltern bis ins kleinste Teil abgesprochen. Mike und Tim waren um 9.30 Uhr am Flughafen ankommen, Manfred holte sie ab und dann fuhren sie kurz zum Frischmachen zu mir, und natürlich, um Danny zu holen, der schon eher Schulschluss hatte. Dann mussten sie sich beeilen, damit sie rechtzeitig aus dem Haus wären, bevor ich von der Schule heim kam. Schnell schrieb Ma noch den Zettel. Thommy wurde auch eingeweiht und dazu verdonnert mich zum Shoppen zu entführen, damit sie genug Zeit hatten, alles vorzubereiten. Am Nachmittag waren sie dann bei der Hundebesitzerin, die einen Wurf Welpen abzugeben hatte. Danny suchte den schönsten heraus und schon ging es wieder ab nach Hause. Mittlerweile war es kurz vor fünf, Thommy schickte eine SMS, die meinen Eltern verriet, dass wir in etwa eine halben Stunde daheim wären. Mike verschwand in meinem Zimmer und band sich noch die Schleife um. Tim ging mit dem Hund in den Keller, damit ich ihn nicht gleich hören würde, falls er bellen oder irgendwelche andere Laute von sich geben würde. Danny, Manfred und Ma nahmen im Wohnzimmer Platz und taten so, als wäre nichts Besonderes los. 

Und den Rest kennt ihr schon. 

Mittlerweile hatte ich mich wieder etwas beruhigt. 
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»So, jetzt weißt du, wie sich alles zugetragen hat«, meinte Mutter, »aber ich hab noch eine schlechte Nachricht für dich. Auch wenn Mike da ist, musst du morgen Früh aufstehen, denn schließlich ist ja in zwei Wochen die Hochzeit, und da müssen wir noch einiges besprechen.« 

»Muss das sein?« 

»Ja, leider, aber es ist wirklich wichtig.« 

»Na gut, und nochmals vielen Dank für den Hund, das war die größte Freude, die ihr mir machen konntet.« 

Kaum hatte ich ausgesprochen, als sich auch schon ein Ellenbogen ›zärtlich‹ in meine Rippen bohrte. 

»Aua, wieso, sonst gibt es doch nichts, für was ich mich bedanken müsste.« 

Und schon landete ein Kissen mit voller Wucht in meinem Gesicht, was ich allerdings nicht auf mir sitzen lassen konnte und schmiss eines auf Mike. Das Kissen verfehlte aber sein Ziel, da er sich bückte und es landete am Hinterkopf meiner Mutter. Die drehte sich um hob den Arm und schon flog das nächste Kissen. Kurze Zeit später war eine wilde Kissenschlacht im Gange, und jeder bekriegte sich mit jedem. 

Noch immer außer Atem setzten wir uns einige Zeit später wieder auf die Couch und Mike sich auf meinen Schoß. 

»Na, was ist jetzt die größte Freude, die dir gemacht wurde?«, fragte er überlegen. 

»Du!«, antwortete ich und gab ihm einen Kuss. 

»Anna, sieh dir die heutige Jugend an, die hat vor nichts mehr Respekt.« 

»Kinder, hallo, Kinder!«, wir drehten uns zu meiner Ma, »Könnt ihr das nicht in eurem Zimmer machen? Das ist ja nicht zu ertragen!« 

»Schon gut, lass uns raufgehen, Mike. Alte Menschen, die gönnen den Kindern nicht mal ihr Glück«, gab ich zurück und nahm Mike bei der Hand und ging zur Tür. 

»Nacht Ma, schlaf gut Manfred.« 

»Gute Nacht Frau Meier und Herr Wiesner.« 

»Schlaft gut ihr zwei, und ich bin Manfred.« 

»Schlaft schön, und ich bin Anna.« 

»Ich werde es mir merken.« 

Wir gingen nach oben in mein Zimmer. 

»Sag mal, Mike, wo schläft eigentlich dein Bruder?« 

»Auf der Ausziehcouch in Dannys Zimmer.« 

»Ach so«, sagte ich noch, doch dann wurde auch schon mein Mund mit Mikes Lippen versiegelt. 

Langsam wanderten meine Hände zu Mikes Hose, die ich öffnete und dann zu Boden gleiten ließ. Gegenseitig zogen wir uns aus und stiegen dann wie Adam in mein Bett. Ich streichelte Mikes Körper und fuhr ihm durch die Haare. Sein Kopf wanderte langsam an meinem Körper abwärts… 
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»Morgen Mama.« 

»Morgen, wo ist denn Mike?« 

»Der schläft noch.« 

»Hast du Hunger? Ich hab Frühstück gemacht.« 

»Klar.« 

Also setzte ich mich an den Tisch, während meine Mutter einkaufen ging, schenkte ich mir eine große Tasse Kaffee ein und schmierte mir dann ein Brötchen. Ich war gerade mit dem letzten Bissen fertig, als die Tür aufging und Mike seinen Kopf rein streckte. 

»Ach hier bist du.« 

»Gut geschlafen?« 

»Ja, auch wenn ich noch etwas müde bin.« 

»Das war gestern ein langer und aufregender Tag.« 

»Stimmt, aber jetzt hab ich Hunger.« 

»Nichts da, erst wird das Wohnzimmer geputzt, dann kannst du essen.« 

»Bitte?« Mike sah mich mit einem recht verwunderten Blick an. 

»Ja, so ist das bei uns, wer was zu essen haben will, muss was tun.« 

Es kostete mich einige Kraft nicht laut loszulachen, aber irgendwie hab ich es doch geschafft. 

»Aha. Kannst du mir dann bitte Putzzeug geben?« 

»Klar, mach die Schranktür unter der Spüle auf, da ist ein Lappen und Putzmittel, einen Eimer findest du im Keller auf dem Klo.« 

»Okay«, und schon nahm er die Sachen aus dem Schrank und ging nach unten. 

Ich folgte ihm unauffällig um zu sehen, was er jetzt macht. Ich hörte, wie er mit sich selbst redete. 

»Wo bin ich hier bloß gelandet, das gibt’s doch nirgends. Welcher Gast muss schon putzen, damit er was zu essen kriegt …« 

Er füllte gerade den Eimer mit Wasser, als er bemerkte, wie ich ihn beobachtete. »Was ist? Was läufst du mir denn nach. Überprüfst du jetzt, ob ich auch alles richtig mache?« 

Ich konnte mich nicht mehr halten und prustete los. 

»Was gibt’s da zu lachen?« 

»Ach nichts, es ist nur lustig, wie du doch auf das hörst, was ich sage.« 

»Hä?« 

»Bei uns muss niemand das Haus putzten, um was zum Essen zu kriegen.« 

»Was? Willst du etwa sagen, dass ich mich hier fast zum Deppen gemacht hab und …« 

»Genau.« 

Und dann machte es flatsch und der nasse Schwamm landete mitten in meinem Gesicht. 

»Du Arsch, was soll denn das?« 

»Wieso? Du hältst es ja nicht mal für nötig, mir guten Morgen zu sagen.« 

»Ja, aber, …« 

»Nichts aber, wie heißt es doch so schön: Rache ist süß.« 

Und da flog der nächste Lappen, da ich ihn aber anfliegen sah, duckte ich mich und er landete in Timmys Gesicht. 

»Was ist denn hier los? Das ist aber eine freundliche Begrüßung. Na warte, das zahl ich dir heim, Brüderchen.« 

Und schon warf er den Lappen zurück. Ich versuchte noch die beiden zu bremsen, aber sie lagen bereits am Boden und wälzten sich hin und her. Ich schlich mich dann vorsichtig die Treppe hoch und setzte für die beiden noch etwas Kaffee auf. 

Als sie in die Küche kamen, lachten sie und lagen sich halb in den Armen. 

»Was ist denn so komisch?« 

»Ach, ich hab Timmy nur gerade deine fiese Morgenaktion erzählt.« 

»Ich hoffe du hast was daraus gelernt.« 

»Klar, morgen Sammy.« 

Er kam auf mich zu, gab mir einen Kuss und grinste mich dann an. 

»Das hab ich gelernt und, nachdem Gäste bei euch nicht putzen müssen, wirst du wohl die Sauerei im Keller beseitigen müssen.« 

»So haben wir aber nicht gewettet. Wenn jemand was dreckig macht, dann …« 

»Stopp, das hast du gesagt, also beschwer dich nicht und räum lieber auf, bevor deine Mutter zurückkommt.« 

Also ging ich murrend in den Keller und brachte die Sauerei wieder in Ordnung. Frechheit, da hatte mich Mike mit den eigenen Waffen geschlagen! Ich stellte alle Dinge wieder dahin zurück, wo sie mal gestanden hatten. Danach beseitigte ich die Überschwemmung. Irgendwann war auch das erledigt und ich ging zurück in die Küche. Als ich gerade die Tür öffnen wollte, hörte ich, wie Timmy meinen Namen erwähnte. Nachdem ich wissen wollte, was die beiden über mich redeten, lauschte ich. 

»Na, Mike, was habt ihr denn heute Nacht so alles getrieben?« Typisch Timmy, so was von neugierig. 

»Das wüsstest du wohl gern.« 

»Klar.« 

»Nee, ich sag bestimmt nichts.« 

»Ach bitte, nur ein paar Sätze.« 

Jetzt war der passende Zeitpunkt um das Zimmer zu stürmen. Ich machte mit einem Schwung die Tür auf. 

»Also, Timmy, wir haben uns mit allem erdenklichen, was in diesem Haus an Essbarem war eingeschmiert und das Ganze dann abgeleckt. Deshalb ist meine Mutter auch so früh zum Einkaufen gefahren. Und nachdem das alles weg war, haben wir die Videokamera ausgepackt und einen Film nur für dich gedreht. Eigentlich solltest du ihn ja erst zum Geburtstag bekommen, aber nachdem du jetzt alles weißt, kannst du ihn auch gleich haben.« 

»Echt? Was habt ihr denn alles aufgenommen.« 

»Alles, mein Bruder, alles. Jede noch so kleine Einzelheit.« Mike stieg voll auf meine Erzählungen ein. 

»Warte, Timmy, ich hol die Kassette.« 

Ich lief ins Wohnzimmer und suchte das alte Benjamin-Blümchen-Video. Als ich es endlich gefunden hatte, brachte ich es in die Küche. 

»Hier, viel Spaß. Am besten gehst du in mein Zimmer, da bist du ungestört. Aber mach keine Flecken auf das Bett.« 

»Nee, sicher, bis später.« 

Und schon war er verschwunden. Mike und ich grinsten uns an. 

»Was hast du ihm für ein Video gegeben?« 

»Ach, ein altes Benjamin-Blümchen-Video.« 

Nun mussten wir beide lachen. Als sich unser Zwerchfell etwas entspannt hatte, setzten wir uns und ich trank noch eine Tasse Kaffee. Etwas später kam Tim wieder zurück, knallte das Video auf den Tisch und hatte einen Gesichtsausdruck der Bände sprach. 

»Was ist denn los? War dir das Video zu freizügig?« 

»Ihr wollt mich doch nur verarschen.« 

»Wie er das nur so schnell gemerkt hat?« 

»Dein Bruder ist ein richtiger Schnellspanner!« Ich grinste Mike an. 

»Ach, seid ruhig, ihr Idioten!« 

»Was ist denn schon wieder los?« 

»Mama, bist du schon wieder da?« 

»Blöde Frage, sicher, wie sollte ich sonst hier stehen können?« 

»Schon gut, ach Mike, wie lange bleibt ihr eigentlich hier?« 

»Wir dachten so an drei bis vier Wochen.« 

»Na das ist doch ein Wort. Da freu ich mich.« 

»Ihr kommt doch sicher auch zu Manfreds und meiner Hochzeit?« 

»Wenn wir eingeladen sind, dann gern.« 

»Das ist doch selbstverständlich. Ach Sammy, warst du schon beim Schneider?« 

»Nein Mama, ich bin noch nicht dazu gekommen und Danny soll ich auch noch mitnehmen, was sich aber als schwieriges Unterfangen herausstellt. Da ist es leichter einen freien Termin beim Papst zu bekommen, als bei ihm.« 

»Was ist mit mir?« 

»Morgen Danny, auch schon wach?« 

»Ach, leck mich, Sammy.« 

»Wie gut, dass du kein Morgenmuffel bist. Sonst würdest du glatt zu Timmy passen.« 

»Was soll das denn jetzt? Lasst mich doch alle in Ruhe. Ständig diese blöden Sätze. Erst von Sammy und jetzt auch noch du, Mike. Was wollt ihr eigentlich alle von mir?«, in kürzester Zeit war er auf 180. 

»He, komm mal wieder auf den Teppich. Das war doch nur ein Scherz.« 

»Ach, ich bin halt am Morgen nicht zu Scherzen aufgelegt«, mittlerweile hatte sich Danny wieder etwas beruhigt. 

»Was machst du am Montag, Danny?«, mischte sich meine Mutter ein. 

»Nichts, wieso?« 

»Gut, dann kannst du mit Sammy zum Schneider fahren.« 

»Ach, das geht doch nicht, ich muss ja dringend was für Mathe tun.« 

»Keine Ausreden, mein Freund, das wird gemacht und damit Schluss und keine Widerrede mehr.« 

»Gut Ma’am.« 

»Mike und Timmy, habt ihr Anzüge dabei?« 

»Nein, wir wussten ja nicht …« 

»Gut, dann geht ihr auch mit und sucht euch was Schönes aus. Ich zahl es dann.« 

»Das ist sehr freundlich, aber wir zahlen das selbst. Für was haben wir denn die Kreditkarten?« 

»Auch gut, aber sagt nachher nicht, bei uns muss man alles selbst bezahlen.« 

»Sicher nicht.« 

Danach wurde besprochen, wie der ganze Ablauf stattfinden sollte und diverse Kleinigkeiten. Meine Mutter hatte mich schon gefragt, ob es mir recht sei, wenn sie meinen Vater einlädt. War es mir auch. Schließlich war es ihre Hochzeit und ich würde es schon überleben, wenn er dabei wäre. 





26. Kapitel



»Ach Sammy und Danny, habt ihr schon den Polterabend für Manfred organisiert?« 

»Nein, hast du schon was gemacht, Danny?« 

»Ich auch nicht. Wieso fragt ihr?« 

»Ach, wir haben da nur so eine Idee.« 

Dann verrieten sie uns, was sie sich so ausgedacht hatten. Nachdem wir uns alle einig waren, es so zu machen, riefen wir alle Freunde von Manfred an und alle versicherten zu kommen. Dann riefen wir einen Freund an, der strippte, um zu erfahren, ob er nicht eine Stripperin kannte und erklärten ihm kurz unsere Überraschung, die wir bei dem Strip geplant hatten. Er war gleich begeistert und versicherte, er würde eine gute Bekannte fragen, und es würde alles so ablaufen wie geplant. 

Somit war der Polterabend geplant und mittlerweile Sonntagabend. Wir aßen noch etwas und dann gingen wir auch schon zu Bett, denn am nächsten Morgen mussten wir ja zum Schneider. 

Das Frühstück war recht chaotisch, denn irgendwie war keiner so richtig ausgeschlafen. Nachdem wir mit Müh und Not gerade noch die S-Bahn erreicht hatten, fuhren wir in die Innenstadt. Die Auswahl der Stoffe für die Anzüge war schwieriger als gedacht. Tim gefiel dies nicht, Danny jenes nicht. Die beiden brachten Mike und mich zur Verzweiflung. 

»Mike, ich glaube der Stoff kratzt, … Sammy, die Farbe ist mir zu grau, … Das raschelt wie Alufolie ..« und so weiter und so fort. 

Mike und ich waren schon längst vermessen, als die anderen noch immer über die Farbe der Anzüge diskutierten. Mike hatte sich für ein mittleres Grau entschieden, während ich ein etwas gedeckteres Grau wollte. Nach über eineinhalb Stunden hatten sie endlich ihre Farben ausgewählt. Danny nahm ein silbergrau, das besonders gut zu ihm passte und Tim ein ganz dunkles Blau, das seine Augen noch besser hervorhob. Als die beiden endlich vermessen waren, war es schon nach 13.00 Uhr. Also gingen wir in eines der beliebten Fastfood-Restaurants und füllten unsere ausgehungerten Mägen. Danach machten wir uns auf in den Schuhladen, was genauso ablief wie die Auswahl der Anzüge. Mike und ich waren schon längst fertig, als Tim und Danny immer noch mit dem Verkäufer diskutierten, ob er nicht noch was anderes hätte. Der arme Mensch tat mir schon richtig leid, aber nach gut zwei Stunden war er uns endlich los. Ich glaube, ich habe gesehen wie er erleichtert aufatmete, als die Ladentür hinter uns zufiel. 

Die nächsten Tage verbrachten wir damit, den beiden »Amis« die Stadt etwas zu zeigen, da sie bis jetzt nur kurze Aufenthalte am Flughafen hatten. Die Hochzeitsvorbereitungen liefen natürlich auch auf Hochtouren weiter, Blumenarrangements wurden abgeholt, die genauen Abläufe mit dem Pfarrer abgesprochen, das Menü mit dem Restaurant abgesprochen, und und und … 

Mittlerweile war es Mittwoch. Noch zwei Tage bis zur Hochzeit. Wir hatten gerade unsere Anzüge abgeholt, als uns Manfred entgegen kam. 

»Na Jungs, was macht ihr Morgen?« 

»Wieso fragst du?« 

»Ja, weil noch niemand was von einem Polterabend zu mir gesagt hat.« 

»Ach, weißt du Manfred, da wissen wir auch nicht mehr als du. Aber deine Kumpels werden schon irgendwas geplant haben.« 

Wenn er wüsste, was wir am nächsten Tag für ihn geplant hatten … 

»Hoffentlich. Sonst werde ich wohl allein in eine Kneipe gehen müssen.« 

»Bestimmt nicht. «Danny lächelte ihn an. 

Und schon waren wir im Zimmer verschwunden. 





27. KAPITEL




Am nächsten Abend, als Manfred von der Arbeit kam, warteten wir schon hinter der Tür, fielen über ihn her und verbanden ihm die Augen. 

»Hee! Was soll das? Was ist hier los?« 

»Nichts, komm einfach mit«, sagte Mike mit verstellter Stimme. 

»Wer ist das? Bist du das Hans?« 

»Mitkommen.« 

Wir brachten Manfred zum Auto und fuhren zu Gerhard, dem Stripper. Dort brachten wir ihn ins Wohnzimmer und setzten ihn auf die Couch. Danach löschten wir das Licht und Gerhard befahl ihm die Binde abzunehmen. 

»Wo bin ich? Ist hier jemand?« 

Danny machte das Licht an und Manfred blickte in die Gesichter seiner Freunde. Nachdem er alle begrüßt hatte wurde die Stimmung ausgelassener und es wurde gescherzt und gelacht. Mittlerweile war auch die Stripperin eingetroffen und wir besprachen die letzten Einzelheiten in der Küche. Gerhard hatte sich inzwischen auch schon für seinen Auftritt umgezogen. Wir verfrachteten ihn in die Torte und schoben diese ins Wohnzimmer. Die Männer grölten, als sie uns bemerkten, denn sie ahnten schon, dass gleich eine Stripperin aus der Torte hüpfen würde. 

»So Papa, das ist unser Geschenk für dich zum Junggesellenabschied.« 

»Ihr seid verrückt. Wenn das Maria erfährt.« 

Mike hatte inzwischen den Fotoapparat auf Manfred gerichtet und Tim legt Tanzmusik auf. Die Torte öffnete sich und heraus sprang Gerhard. Die Männer erstarrten und Mike drückte auf den Auslöser, während Gerhard mit seinem Strip begann. Mittlerweile begann ein leises Getuschel unter den Männern bis Manfred schließlich eingriff. 

»Stopp! Was soll das? Auf welchen Mist ist das gewachsen?« 

»Aber Papa, zu jedem Junggesellenabschied gehört doch ein Strip«, erwiderte Danny und grinste ihm frech ins Gesicht. 

»Das schon, aber mit einer Stripperin und nicht mit einem Mann.« 

»Ach so, na ja, den Stripper hat Sammy organisiert.« 

»Das hätte ich mir ja denken können.« 

»Wieso, ich hab halt einfach was für mein Auge bestellt.« 

»Das ist mir egal. Schluss damit. Sag dem Herren er kann gehen und dann verschwindet ihr so schnell wie möglich, nicht, dass ihr noch weitere Überraschungen für mich habt.« 

»Was? Du willst das andere Geschenk nicht mehr?« 

»Nein, bloß nicht.« 

»Bist du dir ganz sicher?« 

»Ja.« 

»Na gut, dann schick ich Dunja wieder heim. Sie wollte zwar jetzt strippen, aber wenn du nicht willst, dann kann man es nicht ändern.« 

»Halt, nein, sicher will ich die sehen.« 

»Jetzt auf einmal?« 

»Klar, schickt sie rein. Eigentlich hätte ich mir ja denken können, dass ihr so einen Unfug macht.« 

»Klar, aber dein Gesicht war wirklich super. So blöd hat schon lange keiner mehr geschaut.« 

»Vorsicht was du sagst, mein Sohn.« 

»Eher du, Dunja ist auch gleich wieder weggeschickt.« 

»Schon gut, dann lasst sie endlich rein.« 

Dann kam Dunja ins Zimmer und legte eine heißen Strip hin. Ich fand ihn zwar nicht so prickelnd, aber er war auch nicht für mich. Um Mitternacht verabschiedeten wir uns und fuhren heim. Manfred blieb noch da, da er erstes noch etwas feiern wollte und zweitens durfte er ja nicht zu uns ins Haus, da es Unglück bringt, die Braut vor der Hochzeit zu sehen. Als wir daheim ankamen, gingen wir sofort ins Bett, weil wir schon um sechs Uhr morgens wieder aufstehen mussten. 

»Du Sammy?« 

»Ja, Mike?« 

»Ich liebe dich.« 

»Ich liebe dich auch.« 

»Du bist das Beste, das mir passieren konnte und …« 

Weiter ließ ich ihn nicht reden, sondern verschloss seine Lippen mit einem Kuss und nahm ihn fest in meinen Arm. Langsam wanderten meine Hände an seinem Rücken hinab und unter sein T-Shirt. Ich zog es ihm aus und küsste seine Brust. Schritt für Schritt wanderte ich zu seinen Brustwarzen und knabberte zärtlich daran. Mikes Atem wurde schwerer. Ich ließ meine Zunge weiter abwärts gleiten bis ich an seinem Bauchnabel anlangte. Ich öffnete die Knöpfe zu seiner Jeans und ließ seine Hose langsam zu Boden gleiten. Jetzt wanderte ich wieder nach oben, wobei ich jeden Zentimeter seiner Brust mit Küssen bedeckte. Vorsichtig legte ich Mike auf mein Bett und zog ihm seine Socken aus. Aus seiner Short ragte die Spitze seines Penis’. Ich küsste die Innenseite seiner Schenkel und wanderte dabei immer weiter nach oben. Mike hob sein Becken und ich befreite ihn von seiner Short. Zärtlich leckte ich nun seine Eier und ein lustvolles Stöhnen verriet mir, dass er es genoss. Langsam wanderte ich mit der Zunge an seiner Eichel hinauf, bis ich schließlich meine Lippen um seinen Penis schloss. Ganz zärtlich verwöhnte ich ihn so, bis er seinen Höhepunkt nicht mehr zurückhalten konnte und abspritzte. 

Mittlerweile lag ich auch auf dem Bett, während sich Mike wieder etwas erholte und durchatmete. Er beugte sich zu mir und gab mir einen leidenschaftlichen Kuss. Der Kuss war so intensiv, dass ich hart wurde. Mike spielte mit seinen Fingern an meinen noch durch die Jeans bedeckten Eiern. Langsam befreite er mich von meiner Kleidung und auch er bedeckte meinen ganzen Körper mit seiner Zunge. Plötzlich hörte er auf. 

»Was ist Mike?« 

»Ich will, dass du mit mir schläfst.« 

»Willst du das wirklich?« 

»Sicher, sonst würde ich nicht fragen.« 

»Da gibt es nur ein Problem. Ich hab keine Kondome da, von Gleitcreme ganz zu schweigen.« 

Er legte einen Finger auf meinen Mund und ging zum Schrank. Er öffnete eine kleine Schachtel und im nächsten Moment stand er grinsend mit Kondom und Gleitcreme vor mir. Wortlos gab er mir die Creme. Ich nahm etwas auf den Finger und verteilte es an seinem Eingang. Langsam ließ ich meinen Finger hinein gleiten. Nachdem er sich daran gewöhnt hatte, nahm ich noch einen zweiten hinzu. Mike wickelte das Kondom aus und rollte es vorsichtig über meinen Penis. Dann verteilte er etwas Gleitgel darauf und setzte sich dann über mich. Langsam glitt ich in ihn. Es war ein seltsames Gefühl, es war sehr warm. Mikes Penis richtete sich auch wieder auf und ich nahm ihn in meine Hand. Während Mike sich langsam auf mir bewegte, massierte ich seinen Schwanz, der mit ein paar Lusttropfen bedeckt war. Ich war nicht mehr weit vom Höhepunkt entfernt und sagte dies auch Mike, der schwer atmete. Ich konnte es nicht mehr halten und spritzte in das Kondom, während Mike seinen zweiten Orgasmus hatte und sein Sperma auf meiner Brust verteilte. 

Erschöpft legte sich Mike auf mich und wir küssten uns. Nachdem wir uns wieder etwas erholt hatten, schlichen wir unter die Dusche und wuschen uns das Sperma von der Brust. Danach schlüpften wir ins Bett und während wir kuschelten, schliefen wir Arm in Arm ein. 



Um kurz nach sechs kam Tim ins Zimmer und weckte uns, da wir den Wecker überhört hatten. Ich sprang aus meinem Bett und hüpfte wieder unter die Dusche. Während ich mich noch über meinen morgendlichen Elan wunderte, kam auch Mike ins Bad. Er rasierte sich und putzte seine Zähne. Danach tauschten wir die Plätze und Mike sprang unter die Dusche. Ich rasierte mich schnell und das sogar ohne mich zu Schneiden. Den Tag sollte ich im Kalender rot anstreichen! Danach ging ich in mein Zimmer und zog mir eilig eine Short und ein T-Shirt an und wartete darauf, dass auch Mike sich endlich anzog, damit wir frühstücken konnten. 

Als wir unten in der Küche ankamen, fanden wir das lebendige Chaos vor. Meine Mutter sprang nervös durch die Gegend, während Tante Martha versuchte, sie zu beruhigen. Tim und Danny schaufelten eifrig die Cornflakes in sich rein, während Mike und ich uns eine Tasse Kaffee nahmen und ein Brötchen schmierten. 

»Sammy, wo sind die Ringe?«, fragte meine Mutter hektisch. 

»Die liegen auf meinem Schreibtisch.« 

»Gut, vergiss sie ja nicht.« 

»Nein, Ma, wir haben alles unter Kontrolle – außer dir. Jetzt setzt dich doch hin und frühstücke mit uns.« 

»Hinsetzten? Frühstücken? Das geht nicht. Es gibt noch so viel zu tun.« 

Es war sinnlos etwas zu sagen. Da hätte ich genauso gut der Wand sagen können, sie soll einkaufen gehen. Wobei das wohl noch eher geschehen wäre. Also machte ich mich wieder über mein Brötchen her und trank gemütlich meinen Kaffee. 

Nach dem Frühstück gingen wir Zähne putzten. Danach zog ich meinen neuen Anzug an. Er passte wirklich optimal und auch die anderen sahen zum Anbeißen aus. Ich hatte gerade meine Krawatte gebunden, als ich drei Leute verzweifelt rummurren hörte. 

»Verflucht, wie geht das denn.« 

»Kann mir mal jemand helfen?« 

»Mist, ich konnte das doch mal.« 

»Wieso ist das so kompliziert?« 

»Soll ich euch helfen?« 

»Kannst du das?« 

»Das wäre super.« 

»Dann stellt euch mal brav in einer Reihe auf.« 

Also band ich den drei Unfähigen ihre Krawatten und zog mir dann meine Schuhe an. 

Mittlerweile war es halb neun und ich klopfte an die Tür zum Schlafzimmer meiner Mutter. 

»Ja«, antwortete Tante Martha. 

»Kann ich rein kommen?« 

»Klar.« 

Ich öffnete die Tür, und meine Mutter stand mit ihrem weißen Kleid da und blickte mich erwartungsvoll an. 

»Wow, du siehst toll aus.« 

»Wirklich?« 

»Sicher, das ist ein sehr schönes Kleid. Schlicht, aber doch extravagant. Es steht dir super.« 

»Schön, dass es dir gefällt.« Mittlerweile war meine Mutter wieder etwas ruhiger geworden. 

»Ich hoffe nur, dass es das letzte Mal ist, dass ich das mitmachen muss; zumindest als Braut.« 

»Kann ich euch irgendwie helfen?« 

»Ja, hilf mir dabei, deiner Mutter den Schleier aufzusetzen.« 

Also half ich Martha und kurz darauf waren wir alle fertig. Nur meine Tante hatte noch ihren Schlafrock an. 

»Martha, du solltest dich aber auch umziehen, oder willst du so mitkommen?« 

Sie lief rot an und entschuldigte sich bei uns. 

»Ich hoffe nur, dass ich das Richtige tue.« 

»Sicher Ma, Manfred ist ein toller Kerl und er liebt dich. Danny ist ein cooler Bruder. Und nachdem uns Manfred den Scherz von gestern verziehen hat, ist er der richtige für dich.« 

»Was habt ihr schon wieder angestellt?« 

»Nichts, das ist Männersache.« 

Kaum hatte ich zu Ende geredet, als es auch schon schellte. Die ersten Gäste waren da. Wir hatten einen kleinen Umtrunk geplant, bevor es zur Kirche ging. Die engsten Verwandten kamen. Einzig mein Vater und Manfred fehlten, da es Unglück bringt, falls der Bräutigam die Braut vor der Hochzeit sieht. Irgendwie war ich froh, dass mein Vater fehlte, denn somit blieb mir eine eventuelle Konfrontation mit ihm erspart. Mittlerweile war auch die gemietete Limousine angekommen und wir machten uns auf den Weg zur Kirche. Der Gospelchor war schon in der Kirche und der Pfarrer begrüßte uns an der Tür. Meine Mutter, die Brautjungfern, die Blumenmädchen, Danny und ich gingen in ein Nebenzimmer, bis Manfred und die Gäste Platz genommen hatten. Ich gab Danny noch die Ringe und dann fing der Organist auch schon mit der Einzugsmelodie an und die Blumenmädchen machten sich auf den Weg, gefolgt von den Brautjungfern und Danny. Hinterher lief ich neben meiner Mutter und dann kamen Tante Martha und Tante Hilde, die die Schleppe trugen. Auf dem Weg zum Altar sah ich meinen Vater, der mir aber keinen einzigen Blick schenkte und nur starr nach vorne sah. 

Die Zeremonie war sehr schön und kaum waren wir aus der Kirche und vom Reis befreit, als wir auch schon Richtung Standesamt düsten, denn die kirchliche Trauung hatte etwas länger als erwartet gedauert und wir standen unter Zeitdruck. 

Als wir auch das hinter uns hatten, ging es endlich zum Restaurant, wo wir von den meisten Gästen noch einmal begrüßt wurden. Als wir gerade Platz nehmen wollten, kam mein Vater auf mich zu …





28. KAPITEL




Was wollte er bloß von mir? Wollte er jetzt auf der Hochzeit einen Streit anfangen? Oder vielleicht doch …? Aber diesen Gedanken verwarf ich gleich wieder. Das konnte nicht sein. Nicht nach all dem, was er mir vor zwei Monaten an den Kopf geworfen hatte. Das war völlig unmöglich. Er kam immer näher. 

»Hallo, Sammy.« 

»Was willst du?«, fragte ich forsch. 

»Mach es mir nicht schwerer, als es eh schon ist.« 

»Also …?« 

»Ich weiß nicht, wie ich anfangen soll … Ja, das, was ich letztes Mal gesagt habe, tut … mir leid … Ich habe überreagiert … Und wie soll ich sagen … Du bist immer … noch mein … Sohn und ich lass dich nie im Stich … Ich bin immer für dich da … Klar, ich habe mich noch nicht an den Gedanken gewöhnt, dass mein Sohn keine Kinder bekommt, aber ich werde es müssen und alles daran setzten, dass es klappt. Ich will wieder ein Teil deines Lebens sein … Ich hab einen tollen Jungen und kenn ihn nicht mal. Aber ich will dich kennen lernen, mit allem, was dazu gehört …« Dann schwieg er. 

Jetzt war es an mir etwas zu sagen. Aber ich wusste nicht was. Ich war auf einen Streit eingestellt, und jetzt machte mir mein Vater ein Friedensangebot. Das einzige, was ich im Moment konnte, war ihn anzulächeln. 

»Sind die zwei Plätze hier noch frei?« 

»Ja.« 

Mein Vater winkte Manuela zu uns und die beiden nahmen Platz. 

Ich stellte ihnen Danny, Tim und Mike vor. Sie begrüßten sich freundlich und dann kam auch schon der erste Gang und im Saal war nur noch das Geklapper von Besteck und Gläsern zu hören. Nach dem Essen wurde es wieder etwas lauter und auch wir unterhielten uns. 

»Und ihr drei seid die Söhne von Manfred?«, fragte mein Vater nichtsahnend in die Runde. 

»Nicht ganz«, mischte ich mich ein, »Danny ist Manfreds Sohn, Mike und Tim sind Brüder und Mike ist mein Freund.« 

Jetzt fiel meinem Vater die Kinnlade runter. Damit hatte er wohl nicht gerechnet. 

»Sammy, du hast einen guten Geschmack«, stellte Manuela fest. 

»Auch wenn ich da nicht so richtig mitreden kann, muss ich Manuela recht geben. Dein Geschmack ist wirklich gut.« 

»Stimmt«, grinste ich meinen Vater an und gab Mike einen Kuss. 

Wieder schaute mein Vater etwas dumm aus der Wäsche, aber er sagte nichts. Dafür hörte ich um uns herum Getuschel und einige Gäste zeigten mit dem Finger auf uns, während sie sich unterhielten. Aber das alles ignorierte ich einfach und gab Mike noch einen leidenschaftlichen Kuss, den er mit Freude erwiderte. 

»He, ihr zwei, es freut mich ja, dass ihr euch so gut versteht«, unterbrach uns mein Vater, »aber könntet ihr das nicht auf später verschieben? Die Leute glotzen ja schon.« 

»Ja und? Stört es dich etwa, wenn du Manuela küsst und ihr angestarrt werdet?« 

Und schon waren Mikes Lippen wieder auf meinen. Wenig später hörte ich, wie ein paar Gäste anfingen zu applaudieren und in der Ferne hörte ich meine Großtante, die mittlerweile 76 war, zu ihrem Mann sagen: »Ach, sieh dir die zwei an. So verliebt möchte ich auch noch mal sein.« 

Gleich wenn es schön war Mike zu küssen, ich musste mich auch etwas mit den Gästen unterhalten. Also löste ich mich aus unserer Umarmung. 

Mittlerweile war das frisch vermählte Paar auf der Tanzfläche und tanzten den ersten Tanz. Ich löste ihn ab und drehte mich nun im Kreis mit meiner Mutter, die von einem Ohr zum anderen strahlte. Die Band spielte abwechslungsreiche Musik und es waren auch viele moderne Lieder dabei, so dass auch die Jugend nicht zu kurz kam. Irgendwann spielten sie ›One more night‹ und ich forderte Mike auf. Wir gingen Hand in Hand zur Tanzfläche und er legte seine Arme um meine Hüften und seine Hände landeten auf meinem Po, den er während dem Tanz zärtlich streichelte. Ich legte meine Arme um seine Hüften und wir bewegten uns langsam zum Takt der Musik. Unsere Köpfe wanderten langsam zueinander und unsere Lippen fanden einander … 

Gegen acht Uhr fuhr der Chauffeur meine Ma und Manfred zum Flughafen, da ihr Flieger um 9.30 Uhr abflog. Doch bevor sie gingen, warf meine Mutter noch den Brautstrauß in die kreischende Frauenmenge und meine Cousine Tanja fing ihn und hätten sie nicht ein paar andere wieder beruhigt, hätte sie einen Herzinfarkt bekommen. 





29. KAPITEL




Am nächsten Tag sind wir erst mittags aufgestanden, da die Party bis weit nach Mitternacht ging. Irgendwie hatten wir an diesem Tag auf nichts Lust, genauso wenig wie am Sonntag. Wir saßen einfach nur vor dem Fernseher und haben uns mit Chips vollgestopft. 

Leider war es der letzte Ferientag und es hieß früh ins Bett zu gehen. Also standen wir um 6.00 Uhr auf. Mike würde mit mir in eine Klasse gehen und Danny würde sich um Tim kümmern. Das Gespräch mit dem Direktor verlief ohne große Schwierigkeiten und Mike wurde nur ermahnt nicht zu stören, da die Klasse ja in einem halben Jahr Abitur schreiben würde. 

Also machten wir uns auf in das Klassenzimmer. 

»Sammy, was hast du jetzt?« 

»Moment, zwei Stunden Englisch-LK.« 

»Und was macht ihr gerade?« 

»Shakespeare, ›Macbeth‹, ist ganz gut.« 

»Stimmt, den kenn ich. Hab ich damals auch gelesen.« 

»Freu dich, dann wird dich Frau Eckert darüber ausquetschen.« 

Mittlerweile waren wir vor der Zimmertür, wo Thomas schon auf uns wartete. 

»Hi Sammy und Mike.« 

»Morgen Thommy«, antworteten wir fast synchron. 

»So ihr drei Labertaschen, wir wollen anfangen.« 

Mike setzte sich neben mich und Thommy auf die andere Seite. 

»Well, let’s get started. Who read the scond act?«, kurze Pause, »Nobody? Does anybody know what happens in the first scene of the second act?« 

Mike meldete sich. 

»Yes, äh, who are you?« 

»I’m Mike and I stay with Sammy’s. I met him during the summer holidays.« 

»Are you from L.A.?« 

»Yes.« 

Dann unterhielten sich die beiden 20 Minuten über L.A. und das Leben in Amerika. Frau Eckert dachte wirklich, dass Mike Amerikaner wäre. Nachdem dieses Missverständnis beseitigt war, ging es weiter mit Macbeth. Aber irgendwie hatte kein anderer mehr eine Chance etwas zu sagen, da sich Mike und Frau Eckert heftige Diskussionen über das Stück lieferten. Wir waren richtig froh darüber, denn somit konnten wir alle noch etwas schlafen. Endlich erlöste uns der rettende Gong und wir durften in die Pause gehen. Mike wurde von den anderen umzingelt und alle fragten ihm Löcher in den Bauch. Schließlich mussten wir uns zur nächsten Stunde aufmachen. Chemie-LK. Ich weiß, blöde Wahl, aber mir fiel nichts Besseres ein. Dort begann das ›Woher kommst du?‹ Frage-Antwort-Spiel von neuem. 

Die Woche verlief ohne größere Ereignisse. Das einzige, was mich verwirrte, war der Satz des größten Weiberhelds der Jahrgangsstufe. »Wir sehen uns dann wohl am Samstag.« Ich schenkte diesem Satz keinerlei Beachtung und ließ Mark mit seiner Mädchentraube allein. 
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»Was machen wir heute?« 

»Zu was hast du denn Lust?« 

»Wollen wir nicht mal in die Disco gehen?« 

»Was für eine Disco schwebt dir denn so vor?« 

»Habt ihr eine für unsereins?« 

»Klar, in der Innenstadt. Das Soul City.« 

»Cool. Wollen wir da hingehen?« 

»Ja, hast du was Passendes zum Anziehen?« 

»Wo geht ihr hin?«, fragte Tim interessiert. 

»In die Disco.« 

»Schade. Wir dachten ihr kommt mit ins Kino.« 

»Sorry, heute nicht.« 

»Na gut, dann eben nicht«, sprach’s und schon war er wieder verschwunden. 

»Hast du jetzt was zum Anziehen dabei?« 

»Ich denke schon.« 

»Gut, dann müssen wir so um 23.00 Uhr aufbrechen. Vorher ist da nichts los.« 

»Alles klar, dann lass uns noch ein bisschen spazieren gehen.« 

Also gingen wir Hand in Hand und mit dem Hund in den nahegelegenen Wald und genossen die gute Luft. Als wir am Abend zurückkamen, war es bereits dunkel. Wir kümmerten uns um ein paar belegte Brote, bevor wir in die Dusche gingen und uns für den heutigen Abend zurechtmachten. Ich zog eine dunkelgraue Hose und mein enges königsblaues T-Shirt an. Dann kam noch etwas Schaum in die Haare, damit sie auch richtig gestylt waren. Mike hingegen hatte eine hellbeige, recht Figur betonende Hose und ein schwarzes, hautenges T-Shirt an. Er sah einfach zum Anbeißen aus. Seine inzwischen wieder neu blondierten Haare hatte er mit etwas Gel durchgewuschelt und es sah so aus, als wäre diese Unordnung mit höchster Präzision gemacht worden. Nachdem wir unsere Schuhe angezogen hatten, stiegen wir ins Auto, das mir meine Mutter während ihrer Flitterwochen überlassen hatte, und fuhren zum Soul City. 

Obwohl es Samstagnacht war, bekamen wir gleich in der Nähe einen Parkplatz und so machten wir uns auf den Weg. Der Türsteher kannte mich schon, sah Mike mit einem kurzen Lächeln an und ließ uns ohne große Probleme hinein. Nachdem wir unsere Jacken abgegeben hatten, ging ich zielstrebig auf die Bar zu, denn auf der Tanzfläche war noch nichts los. Ich bestellte mir eine Cola, da ich ja noch Autofahren musste, und Mike sich einen Wodka-Lemon. Allmählich wurde es voller und es kamen auch immer mehr süße Jungs. Die Tanzfläche füllte sich. Auch Mike hielt nichts mehr auf seinem Hocker und er mischte sich unter die Tänzer, während ich die Leute noch etwas beobachtete und meine Cola austrank. Es war lustig mit anzusehen, wie einigen Jungs die Augen aus dem Kopf fielen, als sie Mike tanzen sahen. Jetzt kam mein Auftritt. Ich ging auf die Tanzfläche und bewegte mich im Rhythmus langsam auf Mike zu, der genau wusste, was ich vorhatte. Stück für Stück näherte ich mich und schob dabei die im Weg stehenden Jungs mit sanfter Gewalt zur Seite und war dann auch bei meinem Schatz angekommen. Ich legte meine Hände auf seine Hüften und er seine um meinen Hals. Dabei hielten wir aber immer noch eine knappe Armlänge Abstand. Wie in Zeitlupe bewegten wir uns nun aufeinander zu und als sich unsere Köpfe trafen, gaben wir uns einen Kuss. Einige der Jungs blickten sauer und enttäuscht zu uns. 

Nach über einer Stunde Dauertanzen gingen wir zur Bar und tranken noch eine Cola. Ich stellte gerade mein Glas ab, als mir von hinten auf die Schulter getippt wurde. Nichtsahnend drehte ich mich um und verschluckte mich fast, als mich Mark angrinste. Im Arm hatte er einen netten Boy, den ich bis dahin noch nie gesehen habe. 

»M… Ma… Mark? Wa… was … machst … d… du denn hier?« 

»Wohl das gleiche wie du.« 

»Schon klar, aber du wärst der letzte gewesen, den ich hier erwartet hätte.« 

Mittlerweile hatte ich meine Stimme wieder gefunden und auch mein Kinn vom Boden aufgesammelt. Mark machte den Vorschlag in die Chill-Out-Zone zu gehen, da man dort besser reden konnte. Dort angekommen suchten wir uns einen freien Tisch und setzten uns. 

»Darf ich vorstellen. Das ist David. David, das sind Mike und Sammy.« 

»Hi, freut mich euch kennenzulernen.« 

»Ganz meinerseits.« 

»Hi, aber Mark, seit wann bist du denn schwul?« 

»Wird man das irgendwann? Ich dachte, so ist man einfach«, grinste mich Mark an. 

»Hör auf Späße zu machen, du weißt genau, wie ich das meine.« 

»Schon okay, also so richtig sicher bin ich mir erst seit letztem Sommer. Da hab ich Davi kennengelernt. Aber davor hatte ich schon so eine Vermutung. Ja, du weißt ja selbst, wie das so ist.« 

»Stimmt, und wie hast du ihn kennengelernt?« 

»Das war recht komisch. Ich lag gerade am Strand und genoss die Sonne, als plötzlich irgendetwas stolperte und schnurstracks auf mir landete. Nachdem ich wieder Luft bekam, stellte ich fest, dass dieses Etwas Davi war. Er hatte mit ein paar Freunden Ball gespielt und ist einem Ball nachgehechtet und auf mir gelandet, Er entschuldigte sich tausendmal und lud mich am Abend auf ‘ne Cola ein. Wir haben uns dann an der Bar getroffen und etwas geredet. Dabei stellten wir fest, dass wir beide aus München kamen und sogar dieselbe Grundschule besucht haben. Es wurde ziemlich spät und so beschlossen wir, uns am nächsten Tag am Strand weiter zu unterhalten. Am Morgen war ich schon total nervös und konnte kaum was essen.« 

»Da warst du nicht der einzige«, mischte sich nun David ein, »frag mal, wie es mir ging. Ich hab mich fünfmal umgezogen, und das für den Strand, wo man eh nur ‘ne Short trägt. Total blöd halt.« 

»Stimmt allerdings.« 

Dafür fing sich Mark einen Ellenbogen ein, der aber gleich von einem Küsschen abgelöst wurde. 

»Ja, weiter, dann hab ich Davi am Strand getroffen und wir haben uns den ganzen Tag unterhalten. Über alles und nichts. Ich bemerkte nicht mal, dass es schon später Nachmittag war, und ich nichts gegessen hatte. Irgendwann brach ich dann auf, aber Davi rief mich zurück, da ich mein Handtuch vergessen hatte. Ich ging zurück und anstatt es mir zu geben, legte er es um meine Schultern und zog mich zu sich und … dann küsste mich dieser Spinner … Aber jetzt müsst ihr auch erzählen, wie ihr euch kennengelernt habt.« 

Also erzählten wir von unserem ersten Zusammenstoß am Flughafen, von Mikes Hotelzimmer-Aktion und wie wir schließlich zusammengekommen sind. Danach unterhielten wir uns noch ein bisschen und gingen dann gemeinsam auf die Tanzfläche. Die Nacht war schneller vorbei als sie überhaupt begonnen hatte und ehe wir uns versahen, war es schon fünf Uhr am Morgen. Wir verabschiedeten uns und fuhren nach Hause. 

Als wir daheim ankamen, sah ich, dass Licht in meinem Zimmer brannte. Hatte ich vergessen es zu löschen? Mike und ich gingen leise hinauf, da wir Danny und Tim nicht wecken wollten, aber als ich meine Zimmertür öffnete, saß Tim auf meinem Stuhl und schaute hinaus auf die Straße. 

»Hey, Timmy, was ist denn los?« 

»Nichts, ich konnte nur nicht schlafen und wollte Danny nicht wecken.« 

»Ach so, und da ja nichts ist, sind deine Augen wegen einer Bindehautentzündung so rot. Hab ich recht?« 

»Nein.« 

»Jetzt sag schon Brüderchen, was ist mit dir los?« 

»Ach ich weiß es auch nicht, ich versteh es ja selbst nicht.« 

»Wie sollen wir es dann verstehen, wenn wir nicht mal wissen, was passiert ist?« 

»Also gut, aber ihr dürft Danny nicht sagen, dass ihr was von mir erfahren habt.« 

»Nein, das machen wir schon nicht.« 

»Ja, wir waren im Kino. Danny hatte sich ‘ne Cola gekauft und ich ‘ne Riesentüte Popcorn. Irgendwie hab ich mit dem Ellenbogen gegen seine Cola gestoßen und er hat sie über seine Hose verteilt. Zum Glück hatte ich Taschentücher dabei und wir versuchten seine Hose wieder zu trocknen. Und da bin ich irgendwie auch über seinen Hosenstall gefahren.« 

»Ja und, was ist so schlimm daran. Hat er was gesagt?« 

»Das nicht, aber ich habe etwas bemerkt. Das, was sich in seiner Hose befindet, war nicht mehr weich.« 

»Ach so, und jetzt weißt du nicht, wie du dich verhalten sollst.« 

»Genau, er hat kein Wort darüber verloren, aber ich weiß auch nicht, ob es was zu bedeuten hat oder nicht.« 

»Schon klar, und du traust dich nicht, ihn zu fragen.« 

»Spinnst du? Einmal was auf die Fresse zu bekommen reicht mir«, dabei wurde seine Stimme laut und zittrig. Der Vorfall damals am Strand schien ihm doch näher zu gehen, als er sonst immer zugab. 

»War ja nur ‘ne Idee. Aber was willst du dann tun?« 

»Weiß ich doch auch nicht.« 

»Bist du dir sicher, dass er schläft? Ich schau mal nach ihm.« 

Also ging ich aus meinem Zimmer und den Gang hinunter und schaute vorsichtig in Dannys Zimmer. Soweit ich es in der Dunkelheit erkennen konnte, lag Danny mit hochgezogener Decke da und ich hörte ihn leise atmen. 

»Tim, bist du es?« 

»Nein, ich bin’s.« 

»Sammy, schon zurück? War es schön?« 

»Was heißt schon? Es ist 6 Uhr morgens.« 

»Was? Ich kann nicht schlafen.« 

»Tut dir was weh?« Ich spielte den Unwissenden. 

»So kann man es auch sagen.« 

»Bitte?« 

»Komm rein und mach die Tür zu.« 

Ich schloss die Tür. Mittlerweile hatte Danny seine Nachttischlampe angeknipst und ich setzte mich auf den Rand seines Betts. 

»So, was ist denn los, Kleiner?« 

»Ach, ich weiß es doch selbst nicht mehr. Ich versteh es nicht.« 

»Und wie soll ich dir helfen, wenn ich nicht weiß, was du nicht verstehst?« 

Stockend begann Danny zu erzählen, was ich kurz vorher von Tim erfahren hatte. Er erzählte es sehr zögerlich und machte zwischendurch lange Pausen. 

»Und jetzt weiß du nicht, warum du ‘nen Steifen bekommen hast?!?« 

»Ja, ich bin total verwirrt. Ich weiß nicht, was mit mir los ist. Warum nur?« 

»Das kann ich dir auch nicht beantworten, aber so viel weiß ich, wenn du Tim magst, dann musst du das mit ihm klären. Aber zuerst solltest du dir darüber klar werden, was du willst. Und die Entscheidung kann dir keiner abnehmen, da musst du selbst durch. Mehr kann ich dir jetzt auch nicht sagen, aber wenn du mit jemandem reden willst, weißt du ja, meine Tür steht dir immer offen.« 

»Ja, ich versuch jetzt etwas zu schlafen.« 

»Schlaf gut.« 

»Du auch, und Sammy?« 

»Ja?« 

»Danke.« 

»Schon gut.« 

Ich ging wieder zurück in mein Zimmer, in dem nur noch Mike saß. 

»Wo ist Timmy?« 

»Er ist ins Wohnzimmer, er wollte noch etwas allein sein. Und was ist mit Danny?« 

»Der kann auch nicht schlafen. Wenn ich richtig liege, dann haben wir bald ein neues Pärchen.« 

»Hat er dir gesagt, er ist …« 

»Nein, gib ihm Zeit. Das ist alles ganz neu für ihn, und du weißt doch noch, wie das bei dir war. Je mehr dich die Leute bedrängen, desto mehr verschließt du dich.« 

»Du hast ja recht, aber es ist doch so offensichtlich.« 

»Ja, aber er braucht Zeit, es selbst zu akzeptieren.« 

»Schon gut, komm ins Bett, ich bin müde.« 

Ich zog mich noch aus, putzte meine Zähne und schlüpfte zu Mike unter die Decke. Ich gab ihm einen Kuss, kuschelte mich an ihn und kurz darauf war ich auch schon in Morpheus Armen. 
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Um 10 Uhr wurde ich durch ein lautes Dröhnen, das scheinbar unmittelbar neben meinem Ohr war, wach. Ich öffnete die Augen und blickte direkt in Mikes offenen Mund. Er schnarchte wie ein alter Presslufthammer und jeglicher Versuch ihn zum Schweigen zu bringen misslang. Es war unerträglich und obwohl ich noch hundemüde war, stand ich auf und ging in die Küche um mir einen Kaffee zu machen. Tim lag auf der Couch im Wohnzimmer und auch er schnarchte wie ein Weltmeister. Schien wohl in der Familie zu liegen. Wie dem auch sei, während der Kaffee durch die Maschine lief, ging ich zum Kiosk und holte frische Semmeln und eine Sonntagszeitung. Als ich zurück kam, roch es schon nach frischem Kaffee. Ich schenkte mir eine Tasse ein, schmierte mir eine Semmel und begann in der Zeitung zu lesen. Ich war noch nicht weit gekommen, als auch schon Danny in der Tür stand und mich mit verschlafenen Augen anschaute. 

»Morgen Sammy.« 

»Morgen Danny, konntest wohl auch nicht schlafen?« 

»Nein, aber warum bist du schon wach?« 

»Mike schnarcht wie ’ne alte Dampflok und da bin ich aufgewacht. Auch Kaffee?« 

»Ja, irgendwie muss ich wach werden.« 

Ich schenkte ihm eine Tasse ein und dann wandte ich mich wieder der Zeitung zu. Danny frühstückte. Es war eine komische Stille in der Küche, nur das Kauen und Umblättern war zu hören. 

»Sammy, ich glaub ich bin auch schwul.« 

»Bitte?« Ich hatte gar nicht richtig zugehört und war mir nicht sicher, ob er wirklich gesagt hatte, was ich dachte. 

»Ich glaube ich bin schwul«, wiederholte er. 

»Glaubst du es oder bist du es?« 

»Ich bin schwul.« 

Er hatte es gesagt, endlich. Diesen Satz konnte ihm keiner abnehmen. Das war etwas, das er selbst sagen musste. Ich habe ja schon länger gedacht, dass er schwul ist. Da ich aber weiß, dass es nichts bringt, jemanden darauf anzusprechen habe ich gewartet, bis er so weit war. 

»Und du hast dich in Tim verliebt.« 

»Ja, er ist einfach so süß. Ich kann das nicht beschreiben, aber schon als ich ihn das erste Mal gesehen habe, fing mein Herz zu rasen an und ständig musste ich an dieses scheue Lächeln denken, das er mir bei der Begrüßung zuwarf.« 

»Ich weiß, das haut einen um.« 

»Und was soll ich jetzt tun? Ich kann ihm doch nicht einfach sagen, dass ich mich in ihn verliebt habe.« 

»Sag ihm einfach, was du gerade mir gesagt hast. Er wird es sicher verstehen und vielleicht fühlt er ja genauso.« 

»Ich geh gleich zu ihm.« 

»Lass ihn doch schlafen, ihr werdet noch so viel Zeit haben, dass du auch noch etwas warten kannst.« 

Danny ging wieder und ich las endlich meine Zeitung zu Ende. Ich hatte gerade das Wetter durch, als Mike kam und sich einen Kaffee nahm. »Morgen Sammy.« 

»Morgen Mike, nimm dir eine Semmel. Gerade erst geholt.« 

»Wie lang bist du denn schon wach?« 

»Seit 10. Du hast mich ja nicht schlafen lassen.« 

»Was? Ich?« 

»Ja, du hast geschnarcht.« 

»Echt? Das tut mir leid, ich hoffe du verzeihst mir.« 

»Klar, sonst hätte ich dir wohl keine Semmel angeboten.« 

»Wo ist eigentlich Tim?« 

»Der schläft noch im Wohnzimmer.« 

»Nein, da ist er nicht. Ich hab schon nachgeschaut.« 

»Sind seine Schuhe da?« 

»Ja.« 

»Ach, dann weiß ich, wo er ist.« 

»Weißt du etwa mehr als ich?« 

»Ich glaube schon. Danny war zuvor bei mir.« 

»Hat er …?« 

Ich nickte. 

»Wir sollten mal nach ihnen schauen.« 

Also gingen wir noch oben und klopften vorsichtig an die Tür. 

»Ja, herein.« 

Wir öffneten die Tür und da lagen die beiden Arm in Arm auf Dannys Bett. Sie strahlten beide von einem Ohr bis zum anderen. 

»Wie ich sehe, hat Danny mit dir geredet.« 

»Genau.« 

»Wir wollen euch auch nicht lange stören, aber jetzt gibt es ein paar Verhaltensregeln.« 

»Wir wissen, nur mit Kondom, immer vorsichtig sein und ein Handtuch unterlegen, sonst gibt es Flecken.« 

»Genau und lasst euch Zeit, nichts überstürzen. Ihr habt alle Zeit der Welt. Und so nebenbei gefragt: Wollt ihr was zum Essen?« 

»Ich hab keinen Hunger.« 

»Ich auch nicht.« 

»Muss Liebe schön sein, aber ihr wisst schon, dass man sich nicht nur von Luft und Liebe ernähren kann?« Mike lächelte sie an. Für diesen Satz flog ihm ein Kissen entgegen. »Und macht die Tür zu, von außen.« 

Wir waren noch nicht ganz aus dem Zimmer, als die beiden schon wieder mit ihrer neu gefundenen Liebe beschäftigt waren und sich küssten. 

»Sind sie nicht niedlich?« 

»Doch, fast so süß wie wir.« 

Da gab ich Mike einen Kuss und schob ihn währenddessen langsam in mein Zimmer. Dort legte ich ihn aufs Bett und … 
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Die nächsten Tage waren Danny und Tim kaum zu sehen. Die meiste Zeit verbrachten sie in ihrem Zimmer, das sie nur verließen um in die Schule zu kommen. Am kommenden Samstag hatte Danny ein Turnier, daher mussten wir schon um 5 Uhr aufstehen, weil wir nach Augsburg fahren mussten. Die Fahrt dorthin verlief reibungslos und nach etwa einer Stunde hatten wir die Sporthalle erreicht. Mittlerweile war es schon halb Acht und Danny lief gleich in den Umkleideraum. Wir suchten uns einen guten Sitzplatz. Wenig später begannen die Wettkämpfe und Danny spielte noch mal so gut wie sonst. Er warf einen Korb nach dem anderen und seine Mannschaft schaffte es ins Finale. Es stand 64 zu 63 für die Gegner und es waren nur noch wenige Sekunden zu spielen. Danny nahm einem Gegner den Ball ab und lief zum Korb. Er hob die Arme zum Wurf an und zielte. Der Ball flog wie in Zeitlupe. Er traf gegen die Rückwand, prallte zurück und rollte am Ring entlang, bis er schließlich in dem Korb fiel. Die Fans jubelten los und es ertönte der Schlusspfiff. Einige Zuschauer liefen auf das Feld um der Mannschaft zu gratulieren. Auch Tim hielt nichts mehr auf seinem Stuhl. Er lief zu Danny und gab ihm einen Kuss … 

Die Spieler erstarrten. Als erstes brach einer der gegnerischen Mannschaft das Schweigen. 

»Seht euch mal das an. Wir haben gegen eine Schwuchtel verloren.« 

»Das gibt’s doch nicht, so ein kleiner Homo hat uns besiegt.« 

»Das ist doch widerlich.« 

Jetzt griff einer aus Dannys Mannschaft ein. »Ihr könnt doch bloß nicht verlieren.« 

»Wen interessiert es, ob Danny schwul ist oder nicht. Hauptsache er spielt gut und ist ein netter Kerl, und beides trifft zu.« 

»Also hört auf euch hier so aufzuspielen und fragt euch lieber, warum ihr so schlecht gespielt habt.« 

Unter Murren zogen die anderen ab. 

»Danke Jungs.« 

»Schon gut, aber du hättest uns ruhig sagen können, dass du schwul bist.« 

»Ja, aber ich wusste nicht, wie ihr reagiert und hatte einfach Angst.« 

»Jetzt weißt du ja, wie wir reagieren. Ich kann mich nur wiederholen. Das ist uns doch scheißegal, wen du liebst, Hauptsache du spielst gut und bist ein netter Kerl, und das bist du.« 

»Wo ist eigentlich Tim hin?«, fragte Danny. 

»Ich weiß es nicht«, ich blickte mich suchend um, »dort hinten sitzt er, in der Ecke.« 

Wir gingen zu ihm. Tim saß mit hängenden Schultern und dem Rücken an die Wand gelehnt da. 

»Hey Süßer, was ist?« 

»Ach, lass mich, ich hab schon wieder alles falsch gemacht. Nur wegen mir hast du Ärger mit deinen Freunden.« 

»So ein Unsinn. Die sind alle voll auf meiner Seite und den Idioten von der anderen Mannschaft haben sie gehörig den Kopf gewaschen. Und jetzt wisch dir die Tränen aus den Augen. So kann ich dich ja niemandem vorstellen. Die laufen ja alle vor Schreck davon.« 

Das brachte wieder ein Lächeln in Tims Gesicht und dann wurde er den ganzen Freunden von Danny vorgestellt. Alle waren richtig nett, und nachdem sie sich geduscht und umgezogen hatten, gingen wir gemeinsam zum Essen. Gegen Nachmittag fuhren wir wieder nach Hause und machten uns einen schönen Abend. Wir kuschelten uns auf die Couch und sahen irgendeinen alten Hollywood-Schinken. Wobei wir recht wenig von dem Film mitbekamen, denn Danny und Tim waren, genauso wie Mike und ich, mehr miteinander beschäftigt. Irgendwann müssen wir dann eingeschlafen sein, denn als ich wieder aufwachte, war es draußen bereits hell und eine nasse Zunge schleckte über mein Gesicht. River. Ich öffnete die Terrassentür, ließ ihn hinaus und stellte ihm sein Fressen und frisches Wasser hin. Danach sah ich auf die Uhr und erschrak. Es war bereits Elf vorbei. In weniger als vier Stunden würden Mama und Manfred von ihren Flitterwochen zurück kommen, und wir mussten noch aufräumen. Also weckte ich die anderen und wir frühstückten kurz. 

»Also, ihr zwei macht hier unten sauber und Mike und ich kümmern uns um den 1. Stock. Und jetzt Beeilung, wir haben nicht mehr viel Zeit.« 

»Und wieso macht ihr oben sauber?«, fragte Danny. 

»Weil ich genau weiß, sobald ihr in deinem Zimmer seid, dauert es Stunden, bis ihr wieder rauskommt, und so lange haben wir nicht Zeit. Schluss mit der Widerrede und macht euch an die Arbeit.« 

Wir schnappten uns Eimer, Lappen und Besen und machten uns an die Arbeit. Nach einer guten Stunde waren wir fertig und das Haus glänzte wie neu. Okay, so sauber war es auch nicht, aber es sah doch recht ordentlich aus. Kaum hatten wir uns hingesetzt um etwas zu trinken, als auch schon die Tür aufging und meine Mutter und Manfred in die Küche kamen. Wir begrüßten einander herzlich. 

»Wie schön, dass ihr das Haus nicht abgebrannt habt.« 

»Was denkst du eigentlich von uns, Manfred? So wenig Vertrauen?« 

»Ja, ich weiß nicht, aber Danny war früher immer etwas chaotisch und hat recht viel Unfug gebaut.« 

»Aber mittlerweile ist er vernünftig geworden und hat sich verliebt«, grinste ihm Tim entgegen. 

Bei diesem Satz erstarrte Danny. Damit hatte er jetzt absolut nicht gerechnet. 

»So, mein Sohn hat sich also verliebt. Und wieso grinst du da so, Tim?« 

Jetzt war auch Tim wie festgewachsen. Beide sahen verlegen zu Boden und brachten keinen Ton raus. Manfred und meine Mutter grinsten sich an. 

»Schon gut, dann haben wir also richtig vermutet.« 

»Wie?«, brachte Danny hervor. 

»Na, so wie Tim dich immer angeschaut hat und du verlegen zu Boden geblickt hast. Und dann dein Schweigen, wenn es um Schwule und so ging. Das war doch alles recht verdächtig.« 

»Und weil eure Alten auch nicht auf den Kopf gefallen sind, haben wir eins und eins zusammengezählt und da war es klar.« 

Mike und ich konnten uns ein Grinsen nicht mehr verkneifen, während Danny und Tim immer noch verwundert um sich blickten. Danach mussten die beiden erzählen, wie sie zueinander gefunden hatten. 

Anschließend wollten wir aber auch wissen, wie die Flitterwochen so waren und was sie alles erlebt hatten. Viel erzählten sie allerdings nicht. Sie hatten sich die Insel angesehen und viel Zeit am Strand verbracht. Ich vermute ja ganz stark, dass sie die meiste Zeit im Hotelzimmer waren, aber das sind nur Spekulationen… 





33. KAPITEL




Manfred hatte noch eine Überraschung, die er uns aber erst am nächsten Tag erzählte, da die beiden von der Reise doch recht müde waren. Als gegen Mittag alle aufgestanden waren, gab es einen Familienrat im Wohnzimmer. 

»Also, ich hab euch ja gestern schon ‘ne Überraschung versprochen«, begann Manfred, »wie ihr wisst, hat unsere Firma auch im Ausland Zweigstellen. Und ich soll in einer davon die Leitung übernehmen. Das bedeutet natürlich, dass wir umziehen müssen.« 

»Klar, und wohin?«, frage Danny. 

»Nach Amerika.« 

»Amerika ist groß. Wohin genau?«, mischte ich mich ein. 

»Nach Los Angeles.« 

»Ehrlich, und wann?«, fragte Danny aufgeregt. 

»Zu Beginn des Sommers nächstes Jahr. Nachdem Sammy sein Abitur hat. Danny, du machst die Schule dort fertig. Sammy kann auf das College gehen, sofern er das will.« 

»Heißt das jetzt, dass du dann ganz in meiner Nähe bist?« 

»So ist es, Mike! Sofern du dann noch da bist.« 

»Sicher. Werdet ihr dort ein Haus kaufen? Oder habt ihr schon eines?« 

»Nein, haben wir noch nicht«, meldete sich jetzt auch meine Mutter zu Wort. »Aber die Firma bezahlt ein Haus. Wieso fragst du?« 

»Nur, weil das Haus neben unserem leer steht und wenn ihr wollt, kann ich mal meinen Dad fragen, ob es noch zu haben ist.« 

»Klar, das wäre toll, und besonders für euch. Hab ich recht?« 

»Richtig, man muss doch praktisch denken.« 

Die restlichen Tage redeten wir ständig darüber, was wir alles gemeinsam machen, wenn wir Tür an Tür leben würden. 

Zu schnell verging diese Woche. Und Mike und Tim mussten zurück. Es sollte nur ein kurzer Abschied werden. Trotzdem flossen am Flughafen ein paar Tränen. 
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In den darauf folgenden Wochen geschah nichts Aufregendes und somit war ich froh, als endlich der 22. Dezember kam. Das hieß nämlich, dass wir nach L.A. fliegen würden, um bei den Müllingers Weihnachten zu feiern und natürlich auch um das neue Haus zu besichtigen. Der Flug verlief reibungslos und am Abend kamen wir am Sunset Boulevard an. 

Nachdem wir uns herzlich begrüßt hatten, gab es erstmal etwas zu Essen. Danach unterhielten wir uns noch ein wenig, jedoch nicht mehr lange, weil wir von dem Flug doch recht geschafft waren. 

Danny und ich hatten noch keine Geschenke für Tim und Mike, also fuhren wir am nächsten Morgen in die Stadt, um etwas Passendes zu finden. Zu meinem Erstaunen, hatte Danny nach kurzer Zeit einen sehr schönen Anhänger und die passende Kette gefunden. Ich hatte zwar auch schon eine Menge schöner Dinge gesehen, aber das Richtige war noch nicht dabei. Ich suchte und suchte, aber nichts gefiel mir wirklich. 

»Sammy, wie findest du das?« 

»Wunderbar, das ist sehr schön.« 

Danny hatte eine Uhr gefunden. Sie war silbern und hatte ein schwarzes Lederarmband. Sie war perfekt, genau das richtige Geschenk. Jetzt musste noch etwas Persönliches auf das Gehäuse. Ich sagte dem Verkäufer, was ich gern eingraviert hätte. Danny und ich gingen etwas Essen und am Nachmittag war die Uhr fertig. Wir gingen wieder in den Laden, ließen die Geschenke noch schön einpacken und machten uns auf den Nachhauseweg. 

»Wo seid ihr denn gewesen?« 

»Das verraten wir dir nicht, Timmy.« 

»Das ist eine Überraschung.« 

»Dann eben nicht.« Tim zog murrend ab und Danny und ich brachten unsere Geschenke in Sicherheit. 

»Glaubst du, der Anhänger wird Tim gefallen?« 

»Sicher, es ist ein tolles Geschenk und er wird sich sehr darüber freuen. Hast du noch etwas eingraviert?« 

»Klar, aber das geht nur Tim und mich etwas an.« 

»Schon okay, ich habe ja nur gefragt.« 

Danach wurde die ganze Beleuchtung für das Haus zusammengesucht. Es ist erstaunlich, wo man überall Lichterketten und der gleichen »verstecken« konnte. Hinter dem guten Geschirr im Wohnzimmerschrank fand Mike das Lametta. In der Sauna im Keller waren die Lichterketten untergebracht. Und an manch anderem ungewohnten Ort fanden wir die andere Weihnachtsdekoration. Irgendwann kamen auch Karl und Manfred mit dem Weihnachtsbaum, der im Wohnzimmer »fachmännisch« aufgestellt wurde. Ja, es dauerte zwar über eine Stunde, bis die beiden Männer den Baum in die Senkrechte gebracht hatten und nach einer Ewigkeit war er auch noch gerade, aber immerhin stand er. Wir gingen alle recht früh schlafen, da wir am nächsten Tag noch viele Dinge vorzubereiten hatten. 

Schon am frühen Morgen waren meine Ma und Gerda in der Küche mit dem Weihnachtsessen beschäftigt. Während ich mich mit Mike um die Innendekoration kümmerte, verschönerten die anderen den Garten. Nicht nur der Baum wurde mit Kugeln geschmückt, nein, auch Gerda und meine Ma. An ihre Ohrringe hängten wir Weihnachtskugeln. Erst fanden die beiden das überhaupt nicht lustig, ergaben sich dann aber doch ihrem Schicksal und lachten darüber. Aber sie hatten schon zur Rache angesetzt und schnappten sich das Lametta und »verzierten« unsere Haare. Gegen Abend waren dann alle Vorbereitungen getroffen und wir zogen uns um. Nach dem Essen sangen wir noch ein paar Lieder und gingen dann ins Bett. Gegen Mitternacht schlich ich mich aus Mikes Zimmer und verstaute mein Geschenk in seinem Strumpf, der – wie alle anderen – über dem Kamin hing. Dann schlich ich mich wieder nach oben und legte mich leise zu Mike ins Bett. 

Am nächsten Morgen wurde ich recht früh wach, aber Mike war nicht mehr in seinem Zimmer. Also ging ich ins Wohnzimmer, in dem schon die anderen saßen. 

»Morgen miteinander.« 

»Endlich bist du wach. Dann können wir ja unsere Geschenke öffnen.« 

Und schon griffen wir alle nach unseren Strümpfen und sahen hinein. Von Mikes Eltern bekam ich einen Einkaufsgutschein, meine Eltern schenkten mir Geld. Als letztes machte ich Mikes Geschenk auf. Es war ein silberner Ring, der zu dem Armband passte, dass er mir damals geschenkt hatte, und auf der Ringinnenseite war das Wort »Forever« eingraviert. Ich gab Mike einen langen Kuss und bedankte mich bei ihm. Nun öffnete er mein kleines Päckchen und bekam große Augen, als er die Uhr sah. 

»Jetzt hast du nie mehr eine Ausrede, wenn du zu spät kommst«, sagte ich. 

»Das ist das schönste Geschenk, das ich je bekommen habe. ›You’re the One‹. Danke!« Mike gab mir einen stürmischen Kuss und ich hatte Mühe nicht von meinem Sessel zu fallen. 

Mittlerweile hatten alle ihre Geschenke ausgepackt. Tim hatte für Danny auch einen Ring, der aber aus Gold war. Auch er hatte den Ring gravieren lassen, aber keiner der beiden wollte verraten, was darauf zu lesen war. 

Nachdem der ganze Weihnachtsstress vorbei war, gingen wir das neue Haus besichtigen. Manfred hatte es schon vor ein paar Wochen angeschaut und sofort zugeschlagen. Das Haus war wirklich ein Traum. Das Erdgeschoß hatte ein riesiges Wohnzimmer, eine, wie meine Mutter meinte, traumhafte Küche, ein Kaminzimmer und ein geräumiges Büro. Im ersten Stock waren das Schlafzimmer meiner Eltern, ein großes Bad, ein Ankleidezimmer und zwei Gästezimmer. Der zweite Stock sollte völlig uns gehören. Zwei riesige Zimmer, ein etwas kleineres Wohnzimmer, eine Kochnische und auch eine Sauna waren da. Außerdem hatte das Stockwerk von außen einen eigenen Aufgang, so dass wir nicht immer durch das Haus gehen mussten, was sehr gut war, wenn man spät in der Nacht noch Besuch erwarten würde. Der erste und zweite Stock war mit großen Balkonen ausgestattet. Aus dem Wohnzimmer blickte man auf eine traumhafte Terrasse hinter der sich ein Swimmingpool befand. Im Keller waren ein kleiner Whirlpool und ein großer Raum, der mit einem Billardtisch ausgestattet werden sollte. Meine Mutter war zwar gegen diesen »Unfug«, wurde aber von drei Männern überstimmt. Das Haus hatte ein Deutscher gebaut, daher auch der Keller, den man in Amerika recht selten findet. Im Garten befand sich noch ein Poolhaus und zwischen unserem und dem Grundstück der Müllingers gab es eine Gartentür, so dass Mike und Tim kommen konnten, wann immer sie wollten. 

Zu Silvester gingen Danny, Tim, Mike und ich in die Innenstadt, weil dort eine riesige Party lief. Es war eine tolle Stimmung, die Leute tanzten und grölten. Etliche Bands waren engagiert und sorgten für gute Laune. Pünktlich um Mitternacht setzte ein gewaltiges Feuerwerk ein. Mike und ich umarmten uns und küssten uns lange, nachdem wir das Lichterspiel am Himmel genossen hatten. Wir schworen uns, dass dieses Gefühl für immer so bleiben sollte. Für immer …! 








EPILOG




Mittlerweile ist Anfang Juli und ich habe mein Abitur. Auch Danny hat die Schule vier Wochen eher beenden dürfen. Ich sitze am Computer und tippe die letzten Zeilen, während Danny hinter mir die letzten Sachen zusammenpackt, die wir Morgen nach Amerika mitnehmen müssen. 

Gleich wird die Abschiedsparty beginnen, zu der auch Thommy, Lisa, Ingo, Carmen und auch Mark und Davi da sein werden. Etliche andere Freunde aus meiner Schule werden wohl auch kommen und natürlich ist die gesamte Verwandtschaft da. Tante Martha, Cousine Tanja, mein Dad, Manuela und so weiter … 

Morgen wird es soweit sein! Nach über einem halben Jahr sehe ich meinen Schatz wieder. Ich bin total nervös und irgendwie ist mir auch schlecht. 

»Sammy, kommst du, die ersten Gäste sind da.« 

»Ich bin gleich da, ich muss das hier noch eben zu Ende schreiben.« 

»Gut, beeil dich.« 

So, ihr hört es. Ich muss jetzt auf die Party. Macht’s gut! Ach – und einen schönen Gruß auch von Danny … 
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